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RACHE – Die Serie

Laura Stein ist eine Getriebene. Die junge Kommissarin ging als Jugendliche durch die Hölle und überlebte. Aber die Vergangenheit verfolgt sie bis heute. Unerbittlich jagt sie seit Jahren dem Gangsterboss Victor Hansen hinterher. Um ihn zu stellen, ist ihr jedes Mittel recht. Selbst wenn sie einen Mörder als V-Mann rekrutieren muss …


Über diese Folge

Wolf Berger legt sich mit einer Gang von Hooligans an. Deren Anführer Johnny Hubschmid hat eine Rechnung mit Wolf zu begleichen. Laura könnte Wolf helfen … doch dafür muss sie ihm vertrauen.


Über den Autor


J. S. Frank
 hat nach seinem Germanistik-Studium mehr als zwanzig Jahre für ein internationales Medien-Unternehmen gearbeitet. Seit 2013 ist er freier Autor mit einem ungebrochenen Faible für die anglo-amerikanische und französische Literatur. J. S. Frank ist ein Pseudonym des Autors Joachim Speidel, der mit seinen Kurzgeschichten bereits zweimal für den Agatha-Christie-Krimipreis nominiert war. RACHE
 ist bereits seine zweite Thriller-Serie bei »be«.
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1

SMACK
 MY
 BITCH
 UP
 …

Du hörst den scharfen Pfiff von unten, von der Straße. Du hörst ihn sogar hier oben im vierten Stock.

Du schaust zum Fenster hinaus, und du siehst Frankie, deinen Bruder, wie er lässig an der Fahrertür deines schwarzen Chevrolet Camaro lehnt, sich eine Fluppe aus einer zerknüllten Packung schüttelt, sie sich zwischen die Lippen klemmt, anzündet und zu dir hochgrinst.

Ein kurzes Winken, dann ziehst du dir die Line, die du auf dem Fenstersims mit der Rasierklinge vorbereitet hast, durch den Fuffi-Schein in dein Hirn. Mitten rein. Mitten ins Zentrum. Du spürst die Explosion, du startest durch, du hebst ab.

Du beobachtest alles von ganz weit oben. Du blickst hinab auf dich, auf den Körper, der eigentlich zu dir gehören sollte, du bist weit entrückt und doch ganz bei dir. Du siehst die Welt klarer, scharf umrissener, die Farben stechen hervor, du siehst besser, du hörst besser, du nimmst alles besser wahr.

Überhaupt – du fühlst dich besser.


Du steckst den Fuffi ein, wirfst noch einen kurzen Blick in den Spiegel, du siehst schick aus, Cowboystiefel, Jeans, weißes Hemd, schlüpfst in dein Sakko mit dem Westernmuster auf dem Rücken und steckst deine Knarre,
 SIG
 Sauer 9 mm, hinten in den Hosenbund.



SZENENWECHSEL
 –
 PARKPLATZ
:


Du stürmst auf deinen Bruder zu, ihr umarmt euch. Du willst ihn nicht mehr loslassen. Im Gegensatz zu dir ist er ein dünnes Nichts. Knochen wie ein Hühnchen. Irgendwann sagt er: »He, Wolf, lass los, du bringst mich noch um. Ich krieg schon keine Luft mehr.«

Ihr lacht, und du sagst: »Ich lass dich erst wieder los, wenn du mit mir in die Muckibude gehst und dir ein paar Muskeln zulegst. Ich hab Angst, beim nächsten Windstoß hebst du ab und fliegst davon.«

»Ach was«, sagt dein kleiner Bruder, »das ist nichts für mich. Muskeln contra Hirn. Du weißt, für was ich mich da entscheide.«

Du nimmst ihn ganz kurz in den Schwitzkasten. »Und du denkst, du wüsstest, wofür ich mich schon entschieden habe?«

»Hab ich nicht gesagt«, japst er. Du lässt ihn los. Er druckst herum in seiner schüchternen, witzigen Art, und du umarmst ihn gleich wieder, weil er dein Bruder ist und weil er so verdammt verletzlich wirkt und weil du Angst hast, ihm könne was zustoßen, wenn du nicht rund um die Uhr auf ihn aufpasst.

»He, Wolf, hör auf«, mault er. »Wenn uns einer sieht, der denkt glatt, wir sind schwul.«

»Quatsch«, sagst du. »Soll bloß einer dumm kommen …«

»… dem kommst du dann auch dumm«, vervollständigt er deinen Satz. Irgendwie hat er es geschafft, dass ihm seine Fluppe nicht aus dem Mund gefallen ist. Er zieht ganz verträumt daran, mit der anderen streicht er sich über den Schädel voller dunkler Haarstoppeln. Vorgestern hatte er noch ultralange Haare, dann hat er sie abschneiden und sich kahl rasieren lassen.

Sein Schädel sieht jetzt verdammt knochig aus. Erinnert an einen Totenkopf. An den Totenkopf eines Jungen von achtzehn Jahren.

Du holst den Autoschlüssel raus, sagst: »Du fährst«, und wirfst ihn Frankie zu, hinter dem Rücken, ein astreiner Behind-the-back-Pass. Und dieses dünne Elend steigt hoch und höher und pflückt den Schlüssel einfach am höchsten Punkt, landet wieder, zwinkert dir zu und schließt auf.

Szenenwechsel – Autofahrt:


The Prodigy.
 »Change my pitch up, smack my bitch up …«

Der Beat hämmert in deinen Schläfen, in deinem Blut, bringt das Mark in deinen Knochen zum Vibrieren. Das Fenster ist offen, dein Arm hängt heraus, deine Finger klopfen den Rhythmus aufs Blech.


Auf einmal – zack – endet die Musik. Freddy Quinn ertönt. »
… brennend heißer Wüstensand …«


»Mann«, maulst du Frankie an, »wie kommst du nur auf so eine Scheiße?«

»Reg dich ab«, sagt er. »Ich brauch was gegen deinen Bohrmaschinen-Sound. Außerdem mag ich dieses Crossover.«


»Crossover?« Dir fällt ein, dass er hin und wieder als
 DJ
 in irgendwelchen Clubs arbeitet und dort die unmöglichsten Stile mixt. Du fängst an zu lachen wie blöd. Du bist überdreht, durchgeknallt, du holst mit der Faust aus und schlägst zu. Stoppst einen Zentimeter vor seiner Schulter ab.


Er zuckt zusammen, verreißt das Lenkrad, fängt sich aber wieder. »Mann, Alter, ich muss auf den Verkehr aufpassen! Hör mal!«

Du knuddelst ihn, und ihr lacht beide wie bescheuert.

Irgendwann holt er tief Luft und fragt: »Wo soll es eigentlich hingehen, Wolf?«


Szenenwechsel –
 WOHN
anlage:


Dein kleiner Bruder stellt den Wagen auf dem Zuweg zu dem Betonbunker ab. Genau dort, wo das Schild steht, dass man hier nicht parken darf, sonst würde der Wagen automatisch abgeschleppt werden. Aber dein schwarzer Camaro wird nicht abgeschleppt. Der ist bekannt. Es würde niemand wagen, ihn abzuschleppen. Du steigst aus, gehst um den Wagen rum, bückst dich, sagst zu deinem Bruder: »Bin in zehn Minuten wieder zurück, Kleiner. Mach keine Dummheiten.«

Und er sagt: »Mach du keine Dummheiten!«

Du reibst ihm über seinen Stoppelkopf, er duckt sich weg, er grinst dich an, und dir schießen fast Tränen in die Augen, du verdammte Heulsuse. »Zehn Minuten«, sagst du. Und du wendest dich ab, damit er deine feuchten Augen nicht sieht. Denn er ist irre stolz auf dich. Er hält dich für einen Supertypen.

Und du hoffst nur, dass er nicht so wird wie du.

Szenenwechsel – Treppenhaus:

»Change my pitch up, smack my bitch up …«

Auf dem Fenstersims zwischen zweitem und drittem Stock gönnst du dir erneut eine Line. Ist zwar nicht lebensnotwendig. Aber gibt dir den Rest an Speed, den du brauchst für das, was jetzt noch kommt.

Du fliegst die nächsten beiden Stockwerke nur so hoch. Dann Tür auf.


SZENENWECHSEL
 –
 APPARTEMENTFLUR
:


Vor dem Appartement, dessen Tür mit einem Edelstahlblech verkleidet ist, bleibst du stehen. Du hämmerst gegen das Blech. Scheißblech. Du hast die Tür vor einer Woche schon einmal eingetreten. Weil die verdammte Schlampe nicht aufmachen wollte. Dachtest, dass sie endlich geschnallt hat, dass sie dich nicht einfach so aussperren kann. Wäre sie ein Kerl, hättest du ihm die Kniescheiben mit einem Eisenrohr zerschlagen.

Jetzt hat sie also die Tür reparieren und mit Blech verstärken lassen.

»Mach auf! Ich weiß, dass du da bist.«

Du weißt es wirklich. Es ist Montagmorgen. Elf Uhr. Wenn sie die Wohnung verlässt, dann nachts. Du holst Anlauf, die Schulter ist die Ramme. Die Tür gibt keinen Ächzer von sich. Die Schlampe hat sie wahrscheinlich mit tausend Schlössern von innen gesichert.

Dann öffnet sich die Wohnungstür daneben. Frau mit Bademantel. Titten, groß wie Melonen, hängen halb raus. Sie ist stark geschminkt. Winkt dir zu.

»Die ist zu Hause«, flüstert sie.

»Ach wirklich?« Du schlenderst ganz cool zu ihr rüber.

»Vorhin hat sie die Musik ganz laut aufgedreht. Schreckliche Musik.« Sie stinkt nach süßlichem Parfum und hat eine Fahne, sie mustert dich von oben bis unten.

»Das ist nett, dass Sie mir das sagen«, flüsterst du zurück. Du siehst, wie sich eine Gänsehaut an ihrem Hals bildet. Sie ist hin und weg von dir. Du siehst auch gut aus, du Scheißkerl.

»Sagen Sie, haben Sie einen Balkon?«

Sie schaut dich verwirrt an, nickt, und du fährst fort: »Und kann es sein, dass man von Ihrem Balkon auch zu dem Balkon Ihrer Nachbarin rüberkommt?« Sie braucht eine Weile, bis es bei ihr klick macht, dann lächelt sie, legt ihren Kopf in den Nacken, glättet die Haare – irgendwas zwischen braun und grau – mit der Hand und sagt: »Ja, das kann sein. Aber nur, wenn Sie klettern können.«

Sie sieht wieder an dir runter. »Aber Sie dürften da ja kein Problem damit haben. So beweglich, wie Sie aussehen.«

Du bedankst dich bei ihr, indem du eine Hand auf ihre Schulter legst, sie erschauert unter deinem Druck, sie errötet, und die Gänsehaut wandert vom Hals über die Brust, tief in den Ausschnitt hinunter.

Szenenwechsel – Balkon:


Es ist ein Leichtes, ein Kinderspiel. Die Balkone sind nur durch eine
 PVC
-Wand voneinander getrennt. Du musst nur kurz ein Bein über die Betonbrüstung schwingen, dann drehst du dich um die Wand und stehst auf dem Nachbarbalkon. Die Balkontür steht auf.



Szenenwechsel – Wohn
UNG
:


Die Schlampe liegt auf dem Sofa und glotzt fern. Hat die Fernbedienung in der Hand und zappt durch die Programme. Als sie dich sieht, reißt sie die Augen auf, springt auf und schreit: »Alfonso!«

Du bist mit einem Satz bei ihr. »Halt die Schnauze!« Du packst sie an der Gurgel. »Kein Wort mehr.« Ihre Augen ploppen aus dem Schädel.

Du hörst auf einmal eine Stimme hinter dir: »Lass sie los, du Scheißer!«

Du gibst der Schlampe einen Stoß, lässt los. Sie fällt rücklings wieder aufs Sofa, ringt nach Luft. Du drehst dich um, und da steht er: Alfonso »Arschloch« Dreyer, ihr Zuhälter. Drahtig, sportlich, nur mit einer Jogginghose bekleidet. Auf dem muskulösen Oberkörper sind zwei miteinander kämpfende Drachen tätowiert. Die nassen schwarzen Haare kleben am Kopf. Hat sich wohl gerade im Badezimmer fein machen wollen. Er hat einen Revolver auf deinen Kopf gerichtet, er grinst, du erkennst einen kleinen Diamanten am Schneidezahn unten rechts.

»Schön die Hände hoch, Scheißer«, sagt er und wedelt mit dem Lauf vor deiner Nase herum.

»Und wenn nicht?«, sagst du und merkst, wie du langsam wütend wirst. Aber was heißt hier langsam? In dir fängt es an zu brodeln. Du bist hierhergekommen, um die Schulden der Nutte einzutreiben. Ein ganz einfacher Job. Gut, die Nutte, ist eine widerborstige, unberechenbare Hexe. Aber du kennst sie. Du weißt, wie du mit ihr umgehen musst. Und jetzt das! Jetzt hält dir ihr verdammter Zuhälter eine Knarre an den Kopf!

»Ganz friedlich«, sagst du. »Du weißt, weswegen ich hier bin, klar? Ich will keinen Stress. Und ich denke, du willst auch keinen Stress.«

»Du bist der, der Stress macht«, bellt dich das Arschloch an. »Bist hier eingebrochen, also wenn das kein Stress ist.«

»Niemand hat aufgemacht. Und jetzt nimm die Wumme weg, ja! Überhaupt – was soll das mit der Scheißknarre?«

»Was das soll? Du rennst doch seit Tagen in der Gegend rum und erzählst allen, dass du Bea kaltmachen willst.«

»Das ist gequirlte Scheiße!«, sagst du. »So was mache ich nicht.« Aber du überlegst ganz ernsthaft, ob er nicht doch recht hat. »Jetzt nimm schon die Knarre runter. Ich rede ungern mit einem 45er-Revolver, der mir in die Visage gehalten wird.«

»Gewöhn dich dran, du Scheißer.«

Du bist auf hundertachtzig.


Du schlägst die Hand mit dem Revolver zur Seite, er strauchelt, du drehst dich auf einem Fuß, trittst ihm mit dem anderen mit voller Wucht gegen die Brust, er knallt gegen die Wand, du ziehst deine
 SIG
 Sauer aus dem Hosenbund. Sein Grinsen ist ihm vergangen. Er hat immer noch den Revolver in der Hand. Er schießt auf dich. Das Glas des Balkonfensters hinter dir zersplittert.


»Hör auf mit dem Scheiß«, rufst du und hast ihn im Visier. »Hör sofort auf, du Arschloch.« Aber er schießt erneut, und du meinst, den Lufthauch an der Wange zu spüren, als die Kugel an dir vorbeizischt.

Jetzt feuerst du. Du triffst ihn mitten in die Brust, aber sein Scheißarm ist immer noch oben, der Scheißrevolver zeigt immer noch auf dich, und du ballerst ihm eine weitere Kugel in die Brust. Die Waffe fällt ihm aus der Hand. Die kämpfenden Drachen werden von Blut überschwemmt. Alfonso rutscht mit dem Rücken an der Wand und mit großen, staunenden Augen zu Boden.

»Du dumme Sau«, schreist du ihn an. »Du dumme, blöde Sau. Hast du das gewollt? Sag! Hast du das gewollt? Jetzt hast du den Dreck.« Du bist wütend auf ihn, scheißwütend, du könntest ihn in kleine Stücke zerreißen, so wütend bist du.

Du bist vor allem wütend, weil du das Gefühl hast, dass hier gerade etwas verdammt schiefläuft.

Bea, die blonde Schlampe, fängt an zu schreien, zu japsen, zu heulen. Sie wirft sich auf Alfonso, du kapierst nicht, was hier abgeht. Alfonso war ein Drecksack, ein mieser Kerl, der seine Nutten regelmäßig verprügelt hat. Und jetzt heult sie über seiner Leiche, du verstehst die Menschen nicht.

Sie dreht sich blitzschnell um, hält mit beiden Händen den Revolver umfasst, streckt die Arme aus, zielt auf dich. »Jetzt bist du dran, du Sau«, keucht sie. »Jetzt knall ich dich ab.«

Du weichst einen Schritt zurück. Sie kommt auf die Beine, ohne sich mit den Händen abzustützen. Ganz schön zäh, das Luder. Sie steht jetzt vor dir. Irre Augen. Ein offener Mund, kaputte Zähne, die Waffe in den Händen zittert. »Ich mach dich kalt«, sagt sie.

Du sagst: »Bea, so muss das nicht enden. Das mit Alfonso war Notwehr. Verstehst du, Notwehr. Ich wollte das nicht.«

»Ich bring dich um, du Sau«, sagt sie.

»Ich schieße nicht auf dich«, sagst du. »Und du musst auch nicht auf mich schießen, Bea.«

Sie schießt. Wieder geht Glas hinter dir zu Bruch. Sie schießt erneut. Trifft dich in den linken Delta-Muskel, in den Muskel, der von der Schulter hoch zum Genick verläuft.

»Lass den Scheiß«, schreist du und siehst, wie sie noch mal den Abzug zieht.

Aber du bist schneller.

Hast die Waffe oben.

Schießt. Triffst sie mitten im Gesicht. Sie wird nach hinten geschleudert. Blut und Hirn spritzen an die Wand. Sie landet krachend am Boden. Wo ihr rechtes Auge war, ist jetzt ein dunkelrotes Loch.


Du schaust auf ihre Leiche herab und denkst:
 Scheiße, Mann, hier läuft wirklich was verdammt schief.

Du wirfst einen Blick auf deine Schulter. Dorthin, wo du getroffen worden bist. Siehst das Loch in deinem schicken Sakko, ringsum saugt sich alles voll mit Blut. Du lässt die Schulter rotieren. Es klappt – na ja – so lala. Brennt wie Feuer. Aber du wirst es überleben.

Du überlegst dir gerade, ob du nach dem Geld suchen sollst, wegen dem du hergekommen bist, als du auf einmal sonderbare Geräusche hörst. Sie kommen aus irgendeinem der Zimmer. Jemand ruft, jemand schreit. Du verstehst kein Wort. Du zählst nach, wie viele Patronen du noch hast. Du hast dreimal geschossen, du hast also noch fünf Patronen im Magazin. Eigentlich solltest du jetzt abhauen. So schnell wie möglich. Runter zu deinem kleinen Bruder, in den Camaro hüpfen und ab durch die Mitte. Aber die Rufe, die Schreie lassen dich nicht los. Du schleichst aus dem Wohnzimmer.

Du hörst wieder die Schreie. Sie kommen von ganz hinten. Du bewegst dich vorsichtig vorwärts. Die Waffe ist oben. Du kannst jederzeit schießen.

Du gehst Schritt für Schritt. Machst Tür um Tür auf. Badezimmer. Klo. Schlafzimmer.

Letzte Tür. Rechts.

Das Schreien ist verstummt. Du hörst ein Wimmern. Ein Jammern.

Du drückst die Türklinke nach unten und …

… betrittst einen Abstellraum. Der Geruch von Schweiß, von ranzigem Fett, von kaltem Rauch, von Kloake hängt in der Luft. Die Rollläden sind halb geschlossen, deine Augen müssen sich erst an die Dunkelheit gewöhnen. Du hast die Waffe in der Rechten, mit der Linken suchst du nach dem Lichtschalter, drückst ihn nach unten. Ein schummriges Licht beleuchtet einen zugemüllten Raum. Du hast die Waffe im Anschlag, scannst alles. Fenster dir gegenüber. Ein Wäsche- und Müllberg darunter und daneben. Auf der rechten Seite ein Kleiderschrank. Auf der linken Seite ein Tisch. Kondome, Dildos in allen Größen, eine Peitsche, eine Zange, ein Rasiermesser, zwei Tacker, zwei Aschenbecher. Daneben im Eck ein schmales Bett.

Auf dem Bett liegt etwas.

Dir bricht Schweiß aus, du bräuchtest ganz dringend eine Prise Koks. Aber du kannst dir nicht leisten, jetzt einen Break zu machen. He, Mann, du hast zwei Leute abgeknallt. Die Schüsse hat man gehört, klarer Fall. Und du überlegst dir, ob du dir eine Nase Koks reinziehen sollst? Du Idiot!

Du machst einen Schritt auf das Bett zu.

Und noch einen.

Auf dem Bett liegt ein Mensch.

Ein Mädchen. Nur Haut und Knochen. Nackt.

Tot.

Nein, nicht tot.

Die Augen, sie starren dich an. Riesige Augen. Die Hände und Füße sind mit Kabelbindern am Kopf und am Fußende des Bettes festgebunden. Auf dem Boden liegen Berge von zerschnittenen Kabelbindern.

Ihr Körper ist übersät von Wunden, Schnitten, Striemen, eitrigen Löchern von ausgedrückten Zigaretten und Zigarren. In ihre Bauchdecke ist »Fotze« eingeritzt.

Du steckst deine Waffe hinten in den Hosenbund, nimmst das Rasiermesser, schneidest die Kabelbinder durch. Sie beobachtet dich die ganze Zeit mit riesengroßen Augen. Als du sie losgeschnitten hast – was machst du dann? Du greifst unter ihren Körper, hebst sie aus ihrem Bett, sie wiegt so viel wie ein Bogen Papier. Sie wehrt sich nicht. Starrt dich nur an. Dass sie blutig und verdreckt ist, ist dir völlig egal.

Du hältst den Kopf des Mädchens, es ist so schwach, dass du Angst hast, er würde einfach nach hinten oder nach vorne oder nach den Seiten wegkippen. Du hörst ihren rasselnden Atem. Du sagst: »Keine Angst, kleines Mädchen. Keine Angst.«

Oder sonst so einen Blödsinn.

Du spürst unter deinen Fingern ihre unendlich dünnen Knochen. Du hast Angst, sie zu zerbrechen. Dir kommen die Tränen, du redest immer noch auf sie ein. Du hast keine Ahnung, was du zu ihr sagst.

Und dann hörst du auf einmal einen Schuss. Von unten. Vom Hof. Dort parkt dein Camaro. Dort ist dein Bruder.

Die Zeit.

Du hast die Zeit vergessen.

Du bist eine ganze Ewigkeit hier oben in der Wohnung. Du hättest schon längst abhauen müssen.

Das Mädchen schaut dich immer noch an, ihre Augen suchen dein Gesicht ab, als ob sie deine Gedanken lesen wollten.

»Wir müssen hier weg«, sagst du.

Du musst raus aus dem Abstellraum.

Du stehst vor der Wohnungstür. Wie erwartet, tausend Schlösser. Du hast das Mädchen auf dem linken Arm. Die Schussverletzung brennt. Die Schmerzen sind dir so was von egal. Mit rechts fummelst du ein Schloss nach dem anderen auf.

Szenenwechsel – Appartementflur:

Du trittst aus der Wohnung, und die beiden Typen nehmen gerade die letzten Treppenstufen, drehen sich zu dir um. Du kennst sie. Bullen. Sie haben ihre Dienstwaffen in der Hand. Sie erstarren in der Bewegung.

»Hände hoch!«, schreit einer. Sie drücken sich flach an die Wand.

Im nächsten Moment schießen sie. Kugeln stanzen Löcher in den Türrahmen, pfeifen als Querschläger den Flur hinunter.


SZENENWECHSEL
 –
 WOHNUNG
:


Du ziehst dich schleunigst zurück. Augenkontakt mit dem Mädchen. »Tut mir leid, Kleine, hab noch was zu erledigen. Wenn ich damit fertig bin, hole ich dich.«

Du musst schnell sein. Du läufst in den Abstellraum, legst dort das Mädchen wieder in das schmale Bett.

Im Wohnzimmer greifst du dir den Revolver von Alfonso. Du erinnerst dich. Er und die Nutte haben viermal auf dich geschossen. Du hast jetzt also zwei Waffen mit sieben Patronen.

Auf in den Kampf!


SZENENWECHSEL
 –
 APPARTEMENTFLUR
:


Du streckst den Kopf hinaus. Erneut Schüsse. Holzsplitter vom Türrahmen regnen auf dich hinab. Wieder ein Blick in den Flur. Der eine der beiden, ein kurzer Kräftiger in einem Hawaiihemd, rennt auf die Wohnung zu. Sein Partner, ein bäriger Typ in einem viel zu engen T-Shirt, klebt an der Wand. Gibt ihm Feuerschutz.


Du schießt dem kurzen Kräftigen mit dem Revolver ins Bein. Er bricht zusammen. Du schießt ihm in die Brust. Er kracht zu Boden. Du wirfst die Waffe weg, tauschst sie aus gegen deine
 SIG
 Sauer. Der andere hat erkannt, wo du steckst, er ballert, was das Zeug hält, produziert Querschläger um Querschläger. Eine Kugel von dir verpasst ihm einen Streifschuss am Arm. Er gerät in Panik. Er dreht sich um. Haut ab.


Das ist deine Gelegenheit.

Nutze sie.

Du trittst hinaus in den Flur.

Er sieht zurück zu dir. Angstgeweitete Augen. Er zielt mit der Pistole nach hinten, in deine Richtung.

Er schießt.

Du schießt. Triffst ihn in den Rücken.

Er schreit, schlägt lang hin.

Dann klappt der Oberkörper des Bullen, der vor dir am Boden liegt, auf einmal hoch. Du blickst in den Lauf seiner Waffe. Du denkst, das kann doch nicht sein. Du hast ihn doch in die Brust getroffen, aber dann fällt dir ein, dass er unter seinem Hawaiihemd ja vielleicht eine Panzerweste trägt.

Er schießt, und du schießt.

Er trifft.

Aber du triffst ihn nicht.
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Wolf Berger schreckte aus dem Schlaf hoch. Schweißgebadet, als hätte er Fieber. Ein Albtraum hatte ihn mal wieder heimgesucht.

Das Dumme war nur, dass es sich um keinen Albtraum gehandelt hatte. Es handelte sich um einen Traum, den er seit Jahren immer wieder durchlebte.

Er war auf dem Sofa im Wohnzimmer eingeschlafen, es war kurz nach neun Uhr abends. Die Zweiradwerkstatt, in der er arbeitete, machte um zwei Uhr nachmittags zu. Er war noch länger geblieben, um sich ungestört dem alten Triumph-Motorrad widmen zu können, an dem er seit Wochen herumschraubte. Zu Hause hatte er anschließend seine Sportschuhe geschnürt und war eine Stunde am Fluss entlang joggen gegangen. Nach dem Klein-Klein in der Werkstatt brauchte er die Bewegung an der frischen Luft.

Anschließend duschen, ein Snack, genügend trinken, auf dem Sofa entspannen – und zack – war er weg gewesen.

Der Traum hatte ihn aufgewühlt, verstört und nervös gemacht. Sein Herz raste, die Platzwunde an der rechten Schläfe, die er sich vor etwas mehr als einer Woche zugezogen hatte, pochte. Er stand auf, schlurfte ins Bad und sah dort im Spiegel einen Mann mit tief liegenden, unruhigen Augen, wirren schwarzen Haaren und einem überwiegend grauen Vollbart. Er klatschte sich kaltes Wasser ins Gesicht und strich sich die Haare nach hinten. Der Mann im Spiegel sah wieder um einiges gefasster und gefestigter aus.

Was ihm nicht sonderlich behagte, war die Vorstellung, den Rest des Abends alleine zu Hause zu verbringen. Er zog sich um und machte sich auf den Weg in die Pinte
, seine Stammkneipe. Ein zwanzigminütiger Fußweg, die kalte Luft machte ihn wieder hellwach.

Kurz vor zehn Uhr kam er an. Die Kneipe war voll. Gelächter schallte ihm entgegen – und Don’t fear the Reaper
 von Blue Öyster Cult. Sein alter Freund Herbert Sternhof, der Wirt der Pinte
, stand hinter der Theke und winkte ihm zu. Ein Geschirrtuch hing ihm über der Schulter, Schweiß stand auf seiner Stirn. Er hatte alle Hände voll zu tun.

»Schön, dich zu sehen, Wolf. Würd dir ja gern ein Plätzchen anbieten, doch du siehst ja selbst …« Er füllte ein Tablett mit vollen Biergläsern und grinste dabei Berger an. »Aber wenn du mir beim Zapfen hilfst, versprech ich dir, dass du den nächsten freien Hocker an der Bar bekommst.«

»Geht klar«, sagte Berger und zog seine Winterjacke aus.
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Drei Stunden und vier Bier später machte sich Wolf Berger wieder auf den Heimweg. Der Lärmpegel hatte permanent zugenommen, die Gäste waren immer ausgelassener und betrunkener geworden. Nicht untypisch für einen Samstagabend.

Die Nacht war kalt. Frostig.

Er bog in eine lange Alleenstraße ein. Kam am Friedhof vorbei. Der Asphalt wurde auf der Straße wie auch auf dem Gehweg von Pflastersteinen abgelöst. Sie waren rutschig, glatt. Er musste seine Schritte vorsichtiger setzen.

Er hörte ein Geräusch. Es kam von links hinten. Ein Knacken. Wie von einem Zweig.

Er war sofort hellwach. Seine Sinne standen in Habtachtstellung.

Schwere Stiefelschritte von rechts hinten. Ein schnarrendes Einatmen.

Berger blickte über die Schulter. Eine große Gestalt direkt hinter ihm. Camouflage-Klamotten, Sturmhaube über dem Kopf. Die Arme hoch erhoben, in der Hand eine Stange, einen Knüppel oder irgendetwas Ähnliches.

Berger schlug dem Kerl, ohne sich umzudrehen, den Ellenbogen in den Solarplexus. Ein lautes Ächzen. Der Typ sackte zusammen. Was er in Händen gehalten hatte, polterte zu Boden. Ein Baseballschläger.

Berger wurde von einem Schlag am Rücken getroffen. Ein heftig ziehender, brennender Schmerz. Er taumelte vorwärts. Ein zweiter Schlag traf ihn nicht richtig, ein Baseballschläger strich an seiner Schulter vorbei. Berger packte mit beiden Händen zu. Riss dem Angreifer, einem eher breithüftigen Kerl, das Holz aus den Händen. Der strauchelte, fiel ihm vor die Füße. Berger trat ihm gegen die Brust, dass er laut aufstöhnte und sich zusammenkrümmte.

Weitere Stiefelschritte hinter ihm. Er holte mit dem Baseballschläger aus, drehte sich blitzschnell um und wuchtete einem dritten, einem kantigen, massiven Angreifer, das Holz in den Magen. Der klappte vornüber und stürzte auf die Pflastersteine.

Ein vierter Mann stand nun breitbeinig vor ihm. Wie die anderen drei, die vor Berger am Boden lagen, trug auch er Kampfstiefel, Camouflage-Hosen, Camouflage-Parkas, Camouflage-Sturmhauben. Er war mittelgroß, und der Parka spannte an den breiten Schultern und den dicken Armen. Ein Muskelpaket.

Berger dehnte den Brustkorb, die Schultern. Der Rücken fühlte sich immer noch so an, als würde sich glühende Lava in seine Haut fressen. Jeder Atemzug schmerzte.

»Was soll die Scheiße hier?«, sagte Berger. »Was habt ihr Arschlöcher vor? Wollt ihr hier eine kleine Horrorshow abziehen? Oder was?«

Der Kerl vor ihm blieb schweigsam. Er schlug mit seinem Baseballschläger immer wieder in seine Handfläche. Abwartend. Abwägend. Ihn durch die Öffnungen in der Sturmhaube genau beobachtend.

Für Berger ein Grund, spöttisch zu grinsen. »Was ist los mit dir? Hat es dir die Sprache verschlagen? Hast du dir in die Hose geschissen und wartest darauf, dass noch was nachkommt?«

Er schulterte den Baseballschläger und schritt auf den Kerl zu. Er hatte auf einmal Bilder vor Augen, wie er ihm das Hirn aus dem Schädel prügelte.

Nicht gut. Gar nicht gut. Polizei würde aufmarschieren. Staatsanwälte. Richter. Er hörte schon, wie schwere Stahltore hinter ihm zugeschlagen und Schlüssel in Schlössern gedreht wurden. Er sah sich wieder in einer Zelle sitzen. Er musste sich ein wenig zurücknehmen.

Etwas packte ihn am rechten Fuß. Ein Blick nach unten. Die Hand des großen Mistkerls, den er gleich am Anfang niedergestreckt hatte. Er war eine Millisekunde zu langsam gewesen. Zu unaufmerksam. Weil er zu selbstsicher war. Weil er gedacht hatte, er hätte alles unter Kontrolle. Ein Schatten sprang ihn an. Es war der Breithüftige.

Berger stürzte, ließ den Baseballschläger los, fuhr den Arm aus, konnte seinen Körper gerade noch abfangen, sonst wäre er auf das Pflaster geprallt. Berger musste schnell sein. Er schlug kurz und wuchtig mit seiner Rechten zu. Traf den Breithüftigen an der Stirn. Der stöhnte auf. Berger wuchtete ihn von sich runter.

Dann sah er den anderen Angreifer über sich. Den Kantigen. Der schlug mit dem Baseballschläger mit voller Wucht zu. Berger rollte sich weg. Das Muskelpaket sprang seinem Kumpel zur Seite. Der Breithüftige jammerte: »Schlagt ihn zum Krüppel! Schlagt die Sau zum Krüppel!«

Bergers Finger griffen nach dem Baseballschläger, den er hatte fallen lassen. Mit einem Satz war er wieder auf den Beinen.

Auf den Beinen waren jetzt auch drei Männer mit ihren Baseballschlägern. Sie schlichen um ihn herum und warteten nur auf die Gelegenheit, über ihn herzufallen. Der vierte, der Breithüftige, rappelte sich mühsam auf, hielt sich den Kopf, jaulte: »Jetzt schlagt ihn doch endlich zum Krüppel, was wartet ihr noch?«

»Ja, was wartet ihr noch?«, lästerte Berger. »Vier gegen einen. Das müsste doch ein Kinderspiel sein für so richtige Helden, wie ihr welche seid. Kommt, schlagt mich zum Krüppel, versucht’s doch, ihr Wichser.«

Berger wich zurück. Langsam, bedächtig, behielt alles im Auge. Jede Bewegung. Die vier hatten nur eine Chance, wenn sie zur selben Zeit über ihn herfielen. Vom Kämpfen, also vom richtigen Kämpfen, hatten sie keine Ahnung.

Dann auf einmal eine ferne Männerstimme. »Sie da! Was machen Sie da?«

Berger sah aus den Augenwinkeln, wie zwei Paare die Allee hochkamen, sich ihnen eilends näherten. Die Männer um die siebzig, die Frauen um die fünfzig. Fein gewandet. Fellmantel, Hüte, Pelzmützen.

Ein hagerer Herr schritt voran. »Was machen Sie da?«, bellte er in Richtung der vier Kerle in den Camouflage-Uniformen. »Lassen Sie den Mann in Ruhe!«

»Das geht dich einen Scheißdreck an«, blaffte das Muskelpaket ihn an.

Die zwei Paare blieben abrupt stehen. In einigermaßen sicherer Entfernung. Sie tuschelten miteinander.

Eine der Frauen, rund wie eine Litfaßsäule, griff in ihre Handtasche, hatte auf einmal ihr Handy am Ohr.

»Was soll das werden?«, brüllte das Muskelpaket.

»Was denken Sie denn?«, konterte der zweite Mann, eher klein und schmächtig. »Wir rufen die Polizei an.«

Die Köpfe der vier Männer in den Camouflage-Uniformen ruckten von einer auf die andere Seite. Sie tauschten Blicke aus. Sie atmeten schwer, die Schultern zuckten unkontrolliert. Die Baseballschläger tanzten in der Luft. Der Breithüftige, dessen Baseballschläger Berger jetzt in den Händen hielt, rieb sich immer noch den Kopf.

Die runde Frau sagte mit schriller Stimme in ihr Handy: »Polizei? Hier wird gerade ein Mann überfallen. Kommen Sie! Kommen Sie schnell. Zum Alten Friedhof.«

Für das Muskelpaket das Signal zum Abhauen. Ein Wink mit dem Kopf. »Los, ab durch die Mitte!«

Die Camouflage-Männer drehten sich um. Machten sich auf und davon. Rannten zwar nicht, hatten es aber sichtlich eilig.

Berger rief ihnen hinterher: »He, ihr Helden! Ich bin noch nicht fertig mit euch.«

Sie drehten die Arme nach hinten, zeigten ihm den Mittelfinger. Das Muskelpaket rief ihm über die Schulter zu: »Wir kriegen dich noch.«

»Hier hast du mich«, rief Berger. »Warum rennst du dann davon, du Arschloch?«

Der Breithüftige rief: »Wir kriegen dich, und dann ficken wir dich.«

Berger rief: »Das würde ich an deiner Stelle nicht versuchen.« Er holte aus und warf den vieren den Baseballschläger hinterher. Das Holz landete polternd auf den Pflastersteinen. Der Breithüftige drehte sich um, eilte, so schnell er konnte, zurück, pflückte ihn auf und hastete dann seinen Kumpels hinterher.

Die vier verschwanden in einer Seitenstraße.

Die zwei Paare näherten sich Berger. Der Herr mit der Geiernase trat auf ihn zu. »Sind Sie verletzt? Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«

»Bin nicht verletzt«, sagte Berger. »Bin in Ordnung. Danke!«

Die runde Frau, die die Polizei gerufen hatte, verstaute ihr Handy in ihrer Handtasche. »Sie brauchen sich nicht zu bedanken. Das war doch eine Selbstverständlichkeit, dass wir Ihnen zu Hilfe gekommen sind.«

»Trotzdem danke«, sagte Berger.

Ein Motor heulte in der Ferne auf. Reifen quietschten. Ein Wagen raste durch die Nacht. Die vier Scheißkerle,
 dachte Berger.

»Was wollten die von Ihnen?«, sagte die zweite Frau. Selbst in ihrem Fellmantel wirkte sie schlank.

»Keine Ahnung«, sagte Berger.

Der kleine, schmächtige Mann musterte Berger von oben bis unten durch seine dickrandige Brille. Musterte seine verdreckten Hosen, seine schmutzige Jacke. Er trat einen kleinen Schritt auf ihn zu. Ein leichtes Zucken der Nasenflügel. Wahrscheinlich, dachte Berger, roch er seine Bierfahne.

»Wissen Sie was?«, sagte er. »Ich glaube, Sie haben mehr Glück als Verstand gehabt.«

»Wie das?«, sagte Berger.

»Ich glaube, die vier, die Sie verprügeln wollten, die vier Kerle, das war diese Bande, das waren diese berüchtigten Hooligans.«

»Wen meinst du?«, fragte die runde Frau.

»Na, du weißt schon. Die, die es auf …« Er warf noch einen kurzen, abschätzigen Blick auf Berger. »… auf Penner und Obdachlose, auf … auf Menschen aus sozialen Randgruppen abgesehen haben? Die sie an den Wochenenden gnadenlos zusammenknüppeln.«

Die runde Frau nickte. »Ja, ja, genau. Das sind ganz furchtbare Menschen.«

Sirenengeheul erfüllte die Nacht, wurde lauter und lauter. Kam näher und näher.
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Warum alles in Weiß,
 kam Laura Stein in den Sinn, als sie durch den Praxisraum von Dr. Menkel, ihrem Psychotherapeuten, tigerte. Überhaupt – Praxisraum! Was für eine Untertreibung! Es war eine Halle, eine heilige Halle. Eine heilige weiße Halle.

Warum hatte er so eine Vorliebe für Weiß? Der PVC
-Boden war weiß, die Bücherregale waren weiß, sein Schreibtisch war weiß, das Sofa, die Sessel und der Couchtisch waren weiß, die Wände waren weiß. Für was, so dachte Laura, stand die Farbe Weiß alles?

Die Bibliothek von Dr. Menkel war beeindruckend. An zwei Wänden befanden sich bis an die Decke reichende Regale, dicht gefüllt mit Büchern. Laura wusste, dass Dr. Menkel den Großteil von ihnen gelesen hatte, mit dem Rest aber mit Sicherheit auch vertraut war.

Sie hörte ein Räuspern im Rücken.

Sie riss sich vom Anblick der Bücherwände los und drehte sich zu Dr. Menkel um, der hinter seinem Schreibtisch saß und mit einem Füllfederhalter spielte.

»Warum weiß?«, fragte sie ihn.

Dr. Menkel legte den Füllfederhalter auf den Schreibtisch. »Wie meinen Sie das?«

Sie steckte ihre Hände in die Hosentaschen und kam mit hochgezogenen Schultern auf ihn zu. Hochgezogene Schultern, ging ihr durch den Kopf. Warum hochgezogen? Warum machte sie sich schmaler, als sie war? War das vielleicht eine alte Gewohnheit von ihr, wenn sie ihren Psychotherapeuten besuchte? War sie da in einem Hab-Acht-Modus? Oder in einem Sei-vorsichtig-Modus. Oder in einem Schlag-mich-bitte-nicht-Modus?

Sie blieb vor seinem Schreibtisch stehen. »Der Raum hier ist ganz in Weiß. Wie in einem Krankenhaus. Oder in einer Klinik.«

Dr. Menkel, sechsundsechzig Jahre alt, hohe Stirn, lange, lockige hellblonde Haare, die auf dem Hemdkragen auflagen, kontrollierte den Sitz seiner Brille. »Es tut mir leid, Laura, aber ich kann Ihnen nicht ganz folgen. Das Zimmer hier war doch schon immer weiß. Ich kann mich nicht erinnern …«

»Ist okay«, sagte sie. Sie warf einen Blick aus einem der großen Fenster auf den großzügig angelegten Park des Anwesens von Dr. Menkel. »Es ist mir nur gerade jetzt zum ersten Mal aufgefallen. Komisch, nicht? Wenn man hierher zu Ihnen kommt, dann fährt man ja eigentlich in die Natur. Eichenhaine, Buchenwälder, bei Ihrem Garten würde der englische Adel ausflippen. Ihre Villa hier. Gründerzeit, nicht wahr? Holzgetäfeltes Foyer. Und dann – zack – kommt man in den Raum hier, und alles ist klinisch rein – eben richtig weiß.«

»Ich liebe die Kontraste«, sagte Dr. Menkel und beobachtete Laura jetzt scharf. »Das müssten Sie doch wissen. Ich höre klassische Musik, Mozart, lese Eichendorff, liebe die naive Malerei und …« Er machte eine kurze Pause. »… beschäftige mich beruflich unter anderem auch mit Serienmördern. Ich liebe Art déco und Jugendstil, ich liebe aber auch mein weißes Büro hier.«

Laura lächelte und zielte mit dem Zeigefinger auf ihn. »Sie haben zu lange in der Psychiatrie gearbeitet, stimmt’s? Dort, in den psychiatrischen Einrichtungen ist auch alles weiß. Oder nicht? Sie können einfach nicht davon lassen. Sie waren doch Leiter von so einer Anstalt. Warum sind Sie damals gegangen? Oder sind Sie gegangen worden?«

»Laura, ich glaube, das Thema unseres heutigen Gesprächs bin nicht ich, das sind Sie. Wenn ich Sie daran erinnern darf.«

Laura sagte: »Bingo!«, und steckte die Hand wieder in die Hosentasche. »Gut, wenn Sie nicht darüber reden wollen, auch recht. Ich krieg’s raus. Bin ja schließlich Polizistin, wenn ich Sie daran erinnern darf.«

Sie drehte ihm den Rücken zu und betrachtete wieder die Bücherfront an der Wand. »Sie haben also von meiner Suspendierung erfahren und wollen jetzt wissen, wie es mir geht? Es geht mir den Umständen entsprechend gut. Den Staatsanwalt, den ich angeblich körperlich attackiert habe, hätte ich im Nachhinein krankenhausreif prügeln sollen, aber was nicht ist, kann ja noch werden.«

»Ich glaube nicht, dass es Ihnen den Umständen entsprechend gut geht«, sagte Dr. Menkel. »Sie sind zwar sehr stabil, sehr stark, sehr abgebrüht, das weiß ich, aber so stabil, stark und abgebrüht, wie Sie sich geben, sind Sie auch wieder nicht. Man hat Sie kaltgestellt, als Sie ganz nah dran waren an einer Zeugin, die im Fall von Menschenhandel hätte aussagen können. Sie waren enttäuscht und haben überreagiert.«

Laura drehte sich zu ihm um, nahm die Hände aus den Hosentaschen, stemmte die Fäuste auf Dr. Menkels Schreibtisch, beugte sich vor zu ihm. »Es ist erstaunlich, was Sie alles so erfahren aus meiner täglichen Arbeit beim LKA
. Sie haben doch mehr als eine Quelle, stimmt’s? Ich kann dort tun und machen, was ich will – Sie erfahren es sofort. Wobei es für mich ja ganz okay ist, dass Sie mit Ihrem Geheimwissen nicht hinterm Berg halten. Ich frage mich nur, was Sie mit all den Informationen machen, die Sie von mir bekommen? Mit all den Einzelheiten aus unseren Gesprächen. Sie wissen schon, die intimen Details. Haben Sie da auch irgendwelche Vertrauenspersonen, denen Sie alles brühwarm erzählen, was wir beide hier so besprechen?«

Dr. Menkel setzte seine Brille ab, hielt sie an einem Bügel fest und ließ sie lässig vor und zurück baumeln. »Sie enttäuschen mich, Laura. Sie enttäuschen mich, weil wir uns a) schon sehr lange kennen und ich von einem absolut vertrauensvollen Verhältnis zwischen uns ausgegangen bin und weil b) Sie als Polizistin eigentlich wissen sollten, dass ich als Psychotherapeut der Schweigepflicht unterworfen bin. Was wir hier besprechen, bleibt unter uns.«

»Und das gilt auch für diese, wie soll ich sagen, nette Unterhaltung zwischen alten Bekannten?«

»Auf was wollen Sie hinaus?«

»Nun ja, ich bin – ganz offiziell – nicht mehr bei Ihnen in Behandlung. Ich bin nicht mehr Ihre Patientin.«

Dr. Menkel sagte: »Das weiß ich alles, Laura. Und ich kann nur wiederholen, was ich schon gesagt habe: Nichts, rein gar nichts von dem, was wir hier bereden, verlässt diesen Raum.«

»Und das soll ich Ihnen glauben?« Laura lächelte spöttisch.

Dr. Menkel atmete tief durch. »Warum so feindselig, Laura? Sie kennen mich. Sie kennen mich seit fast fünfzehn Jahren. Nach dem offiziellen Ende unserer psychotherapeutischen Sitzungen habe ich Ihnen angeboten, dass Sie mich zu jeder Tages- und Nachtzeit sprechen können. So ein Angebot mache ich nicht leichtfertig. Ich habe es Ihnen gemacht, weil Sie mir am Herzen liegen und weil ich mir sicher war, dass wir einander vertrauen können. Warum misstrauen Sie mir auf einmal?«

»Vielleicht, weil ich mir nicht mehr im Klaren bin, wie Sie zu mir stehen.«

»Sie wissen, wie ich zu Ihnen stehe«, sagte Dr. Menkel, setzte seine Brille wieder auf und begann sich über das mit weißen Stoppeln überzogene Kinn zu streichen. »Ich frage mich, ob Ihr Misstrauen daher rührt, dass ich Sie gewarnt habe, sich mit Wolf Berger zu treffen.« Er machte eine Pause, beobachtete sie.

Sie nahm die Hände von seinem Schreibtisch, richtete sich auf und blickte abwartend auf ihn hinab.

»Wie kommen Sie darauf?«

»Hat Wolf Berger etwas mit der Frau und ihrem Kind zu tun gehabt, mit den beiden, die Sie gefunden haben?«

»Kein Kommentar!«

»Sie treffen sich mit ihm?«

»Kein Kommentar!«

»Wie würden Sie das Verhältnis zu Wolf Berger beschreiben?«

»Wir haben kein Verhältnis«, sagte Laura.

»Mehr haben Sie nicht über ihn zu sagen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, habe ich nicht.«

Er seufzte. »Ich meine, ich habe es Ihnen schon einmal erzählt, Laura. Ich habe Wolf Berger kennengelernt bei Therapiesitzungen in der JVA
. Sie können mir glauben, er ist ein überaus intelligentes, überaus manipulatives Individuum. Er schafft es, die Menschen in seinem Umfeld um den Finger zu wickeln. Sie trauen ihm, weil er durch und durch vertrauenswürdig erscheint. Aber ich kann Ihnen sagen, in all der Zeit, in der ich mit ihm zu tun gehabt habe, bin ich nicht wirklich zu ihm vorgedrungen oder durchgedrungen. Ich hatte immer den Eindruck, als könnte das, was bei ihm als vertrauenswürdig erscheint, all die Empathie, die er ausstrahlt, nur gespielt sein, nur eine Fassade sein. Es gibt nur wenige Menschen, bei denen es mir nicht gelungen ist, hinter so eine Fassade zu blicken. Wolf Berger gehört zu ihnen.«

Laura sah ihn scharf an.

»Und das nennen Sie Schweigepflicht?«

»In diesem Fall sind Sie mir wichtiger als alles andere. Im Übrigen betrachte ich unsere – wie sagten Sie vorhin? – ›nette Unterhaltung‹ als vertrauliches Gespräch unter zwei Menschen, die sich schon lange kennen.«

»Und was, denken Sie, könnte hinter Wolf Bergers Fassade stecken, Herr Dr. Menkel. Ein Psychopath? Ein Serienkiller?«

»Ich weiß es nicht. Ich möchte Ihnen noch eines sagen: Die Mithäftlinge in der JVA
 haben nur löblich über ihn geredet, sie haben ihn über viele Jahre hinweg zu ihrem Sprecher gewählt. Aber mir ist sehr wohl aufgefallen, dass man ihm nicht nur Respekt entgegengebracht hat, sondern auch Furcht.«

»Sie wollen mir also durch die Blume sagen, ich muss bei ihm mit dem Schlimmsten rechnen«, sagte Laura, grinste den grauhaarigen, stoppelbärtigen Dr. Menkel übertrieben freundlich an, drehte sich um, schlenderte auf die lederne Sitzgruppe zu und ließ sich auf das ausladende Sofa fallen.

»Wissen Sie, warum ich Ihnen – auch – misstraue, Herr Dr. Menkel? Sie kennen mich doch angeblich schon so lange. Und trotzdem gehen Sie davon aus, dass ich mich leichtfertig auf ein Abenteuer mit einem Mann einlasse, der fünfzehn Jahre wegen Mordes im Gefängnis gesessen hat?« Sie schlug die Beine übereinander und breitete die Arme auf der Rückenlehne des Sofas aus.

Dr. Menkel begann mit den Fingerspitzen auf seinen Schreibtisch zu trommeln. »Sie müssen mir deswegen nicht misstrauen, Laura. Ich empfinde durchaus so etwas wie Fürsorgepflicht Ihnen gegenüber.«

»Was ist das für eine Fürsorgepflicht, wenn Sie mich wie ein Kleinkind behandeln? Sie müssen mir nicht über die Straße helfen. Wenn die Ampel Grün anzeigt, schaffe ich es inzwischen alleine auf die andere Seite.«

Dr. Menkel ließ sich mit einer Erwiderung Zeit. Schließlich sagte er: »Sie haben – vielleicht – recht, Laura. Vielleicht bin ich zu fürsorglich. Vielleicht übertreibe ich es mit meiner Sorge um Sie. Vielleicht sehe ich immer noch das junge Mädchen vor mir, das abgemagert und übersät mit Wunden …«

»Stopp!«, unterbrach ihn Laura. »Sagen Sie nichts mehr. Kein Wort!«

Dr. Menkel verstummte. Stille breitete sich im Raum aus.

Nach einer Weile räusperte sich der Psychotherapeut. »Entschuldigen Sie, Laura! Ich wollte Sie nicht mit den Begebenheiten aus Ihrer Vergangenheit in Verlegenheit bringen, aber …«

»Sie haben mich nicht in Verlegenheit gebracht«, sagte sie mit eisiger Stimme. »Es hat mich verfickt noch mal gestört, dass Sie versucht haben, sich als fürsorglicher Vater für ein armes, kleines, verletztes, verwundetes Mädchen aufzuführen. Sie sind nicht mein Vater.«

»Das weiß ich, und ich habe auch nicht versucht, eine Vaterrolle einzunehmen. Ich wollte eigentlich auf etwas ganz anderes hinaus.«

»Da bin ich aber gespannt.«

»Laura, das, was Sie als junges Mädchen durchgemacht haben, ist so ziemlich das Schlimmste, was ich in all den Jahren als Psychologe und Psychotherapeut miterlebt habe. Umso erstaunlicher war es und ist es für mich, dass Sie sich durch all diese Demütigungen, Entwürdigungen, Erniedrigungen nicht kleinkriegen ließen. Sie waren ein Mädchen von vierzehn Jahren und haben es geschafft, die Verbrechen, die man Ihnen angetan hat, relativ – ich betone – relativ gut zu überstehen und zu verarbeiten. Sie haben es geschafft, sich nahezu perfekt zu dissoziieren. Das heißt …«

»Ich weiß, was das heißt«, sagte Laura. »Das heißt, ich habe es geschafft, in bestimmten Situationen mein Bewusstsein von meinem Körper zu lösen.«

»Richtig. Das war Ihr Schutz. Kinder, Jugendliche, denen Ähnliches zugefügt worden ist, haben oftmals die Schuld für das, was ihnen Erwachsene angetan haben, bei sich selbst gesucht. Bei Ihnen war das nicht so. Sie wussten von Anfang an, dass die Schuld nicht bei Ihnen lag. Sie wussten, wer schuld war.«

»Ich habe mich allerdings so weit von meinem Körper dissoziiert, dass ich ihm am Ende keine Nahrung mehr gegönnt habe.«

»Sie haben sich persönlich dafür entschieden, jegliche Nahrung zu verweigern. Sie haben einen Hungertod dem Missbrauch vorgezogen. Genau das ist es, was ich an Ihnen bewundere, Laura. Ihre Konsequenz. Sie denken und handeln immer konsequent. Diese scheinbar objektive, scheinbar rationale Herangehensweise an Ihr eigenes Leid ist nicht nur bewundernswert, sondern für mich auch in höchstem Maße faszinierend. Vielleicht liegt mir deshalb so viel an Ihnen.«

»Wenn ich immer so konsequent gewesen wäre und gehandelt hätte, wäre ich jetzt tot. Sie haben meine Selbstmordversuche unter den Tisch fallen lassen. Sie waren allesamt höchst stümperhaft, höchst inkonsequent.« Sie zeigte ein bitteres Lächeln. »Dilettantische Herumschnitzereien an den Handgelenken.«

»Ich habe nicht nur Ihre Selbstmordversuche unter den Tisch fallen lassen, sondern auch Ihre Einweisung in meine Klinik wegen Suizidgefahr. Sie wären sonst nie in den Polizeidienst gelangt, wenn ich mich nicht dafür eingesetzt hätte, das wissen Sie.«

Dr. Menkel faltete die Hände auf dem Schreibtisch und fuhr fort: »Laura, das, was Ihnen zugefügt wurde, sind in ihrer ureigensten Form massivste Erniedrigungen und Entwertungen Ihrer Person. Dadurch, dass Sie sie immer wieder durchlebt und erlitten haben, haben Sie sie mit der Zeit auch internalisiert. So etwas kann kein Mensch einfach so«, er schnippte mit den Fingern, »›bewältigen‹ oder ›verarbeiten‹ oder ›rückgängig machen‹. Wer solche Erfahrungen wie Sie gemacht hat, fühlt sich in der Regel wertlos und nutzlos und als etwas, das nicht geliebt wird oder geliebt werden kann.«

»Man hat mich als Mülleimer benutzt«, sagte Laura. »Als Scheißhaus. Und wer liebt schon ein Scheißhaus?«

Er sagte eine Weile nichts mehr. Dann rückte er seine Brille zurecht. »Wem kann man verdenken, dass er das eigene Leben nach solchen Erfahrungen als überflüssig, sinnlos, mühsam oder als quälende Last erachtet? Wem kann man es übel nehmen, wenn er sich von dieser Last befreien will? Laura, Sie haben furchtbare Traumata erlitten. Sie haben sich wacker geschlagen im Kampf gegen Minderwertigkeitskomplexe, Selbstzweifel, Depressionen. Sie haben neuen Lebensmut geschöpft. Sie haben einen Beruf, in dem Sie Ihre Erfüllung gefunden haben. Gut, momentan haben Sie einen Rückschlag erlitten, aber ich bin mir sicher, dass Sie ihn meistern werden. Sie müssen sich ein bisschen Zeit geben. Sie dürfen nichts überstürzen. Deshalb sind Sie hier. Deshalb reden wir hier über Sie.«

Sie schwieg.

Blickte ihn scheinbar teilnahmslos an.

Dann sagte sie in die Stille hinein: »Wollen Sie mich ficken, Herr Dr. Menkel.«

Er starrte sie an. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen.

Sie grinste gehässig. »Ich habe mich das oft gefragt. Warum interessieren Sie sich wirklich für mich? Klar, auch wenn ich offiziell nicht mehr Ihre Patientin bin, sehen Sie wahrscheinlich in mir immer noch ein hochinteressantes Forschungsobjekt. Aber Ihre ganze übertriebene Fürsorge – Sie tun väterlich, Sie sind es jedoch nicht. Haben es ja vorhin auch betont. Was also wollen Sie von mir? Wollen Sie mich ficken?«

Er starrte sie immer noch an.

Sie nahm die Arme von der Rückenlehne des Sofas. Entflocht die Beine. Legte die Ellenbogen auf den Knien ab. Wartete darauf, wie er reagieren würde. Sagte: »Ich hätte damit kein Problem, Herr Dr. Menkel. Sie sind zwar nicht mein Typ. Sie sind mir ein bisschen zu alt und grau und wabbelig. Aber was soll’s? Ich hab schon mit schlechter aussehenden und auch mit älteren Typen gefickt.«

Er sagte immer noch nichts.

Sie senkte den Blick auf den Beistelltisch, auf dem ein Berg Fachzeitschriften lag, Infomaterialien über Therapieangebote und die zur Hälfte eingeklappte Zeitung des heutigen Tages. Ihr Blick fiel auf einen knappen Anreißer auf der Titelseite: »Berüchtigte Brutalo-Hooligans von Doppelmörder in die Flucht geschlagen.«

Sie nahm die Zeitung, faltete sie auseinander, blätterte vor zum Lokalteil, auf den der Anreißer verwiesen hatte. Das Foto des beleuchteten Tatorts mit der Friedhofsmauer, einem Streifenwagen und Polizisten stach ihr ins Auge. Sie überflog den Text, sprang auf, streckte Dr. Menkel die Lokalseite entgegen. »Haben Sie die Meldung gelesen?«

Er antwortete nicht.

»Natürlich!«, fauchte sie ihn an. »Sie haben sie gelesen.«
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Felix Rauball, Eigentümer und Geschäftsführer der Zweirad-Werkstatt Profi-Schrauber
 verstand zuerst kein Wort, als er sich das Geschäftstelefon ans Ohr hielt. »Wer spricht da?«

»Laura Stein. Sie kennen mich. LKA
.«

»Ah, ja, ich erinnere mich. Sportliche Figur, blond. Ganz mein Typ. Weswegen rufen Sie mich an? Wollen Sie sich mit mir verabreden, oder was?«

Er hörte Laura auflachen. »Schade, dass Sie ganz und gar nicht mein Typ sind. Wenn Sie zweihundert Kilo leichter wären, kämen wir vielleicht mal ins Geschäft.«

»Ich arbeite an mir. Habe letzten Monat schon zehn Gramm abgenommen.«

»Beeindruckend. Aber sagen Sie mal: Ist Ihr Profischrauber Wolf Berger zufällig da?«

»Ist da«, brummte Rauball und rief: »Wolf! Telefon!«, und wartete, bis er ein launiges »Komme« als Antwort zu hören bekam.

»Er kommt gleich«, sagte er ins Telefon.

»Na, da bin ich aber durch und durch beruhigt.«

»Sagen Sie: Haben Sie Rasierklingen gefrühstückt?«

»Was Besseres. Aber genauso lecker.«

Als Wolf Berger neben Rauball stand, die Hände an einem Lappen abrieb und ihn fragend musterte, reichte er ihm erleichtert den Hörer weiter. »Deine Freundin vom LKA
.«

Berger nahm den Hörer und sagte: »Nur weil wir mal was miteinander getrunken haben, sind wir noch keine Freunde.«

»Warum zum Teufel haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie einen Nebenjob haben?«

»Was?«

»Sie ziehen nachts los auf der Suche nach irgendwelchen wild gewordenen Arschloch-Hooligans, die Sie dann verprügeln können.«

»Woher wissen Sie, dass ich es war? Mein Name ist in dem Artikel nicht gefallen«, sagte Berger.

»Hallo!«, sagte Laura. »Ich kann lesen. ›… Doppelmörder … lebenslängliche Haftstrafe … gerade entlassen worden …‹ Was denken Sie, auf wie viele Menschen hier in der Stadt trifft so was zu, hm?«

»Okay, ich gestehe, ich war’s. Und warum sind Sie jetzt so sauer?«

»Ich bin nicht sauer«, sagte Laura. »Mich ärgert es, dass ich aus Ihnen immer noch nicht schlau geworden bin. Mein Polizistinnenverstand sagt mir, dass jemand mit Ihrer Vergangenheit nicht resozialisierbar ist. Überhaupt – alle Polizisten glauben das. Aber seit Ihrer Entlassung tun Sie alles dafür, um wieder ein anständiges Mitglied unserer Gesellschaft zu werden. Warten sogar noch auf die Presse, dass es ganz bestimmt jeder mitkriegt. Retten Sie demnächst eigentlich auch Katzen von irgendwelchen Bäumen? Wann bekommen Sie Ihr verdammtes Bundesverdienstkreuz?«

Berger sagte: »Jetzt hören Sie mal her: Ich war auf dem Heimweg, als die Arschlöcher mich angegriffen haben. Ich bin nicht extra losgezogen, um sie zu suchen. Und das mit der Presse ist nicht auf meinem Mist gewachsen. Irgendjemand von Ihren werten Kollegen hat wohl gute Verbindungen zu den Medien. Die waren fast genauso schnell da wie der Streifenwagen. Außerdem habe nicht ich die Schläger verjagt. Die sind abgehauen, weil eine Frau die Polizei alarmiert hat. Und überhaupt: Was ist los mit Ihnen? Wollen Sie sich mal wieder bei mir auskotzen?«

Schweigen.

»Sind Sie noch dran?«

»Bin ich«, sagte die Stimme. »Und nein, ich will mich nicht bei Ihnen auskotzen.« Wieder Schweigen. Dann: »Tut mir leid, ich wollte Ihnen eigentlich nur sagen … ach, vergessen Sie’s! Vielleicht bin ich stinkig, weil Sie so einen feinen, ehrbaren, anständigen Kerl abgeben, dass ich meine Idee, Sie als V-Mann bei Victor Hansen einzuschleusen, wirklich für alle Zeiten begraben kann.«

»Muss ich mich jetzt dafür entschuldigen, dass ich so bin, wie ich bin?«

»Ach was! Ich brauche einen Kriminellen. So jemanden, wie Sie einer mal waren. Früher. Wolf Berger – der Mann fürs Grobe, fürs richtig Grobe in Diensten des Unterweltbosses Victor Hansen. Der jetzt auf gelackten, geschniegelten Businessman mit besten Kontakten zur Wirtschaft macht und sich vom Scheinwerferlicht der Fernsehkameras bräunen lässt. In Wahrheit ist Hansen aber immer noch der alte Drecksack und Verbrecher und mischt in Mafiageschäften und im internationalen Menschenhandel mit.«

»Ich weiß, Frau Kommissarin, Sie brauchen jemanden, der Ihnen seinen Kopf auf einem Silbertablett serviert.«

»Genau. Ich würde ihn ausstopfen und über meine Bürotür hängen«, sagte Laura.

Berger lachte. Dann sagte er: »Wissen Sie was, Frau Stein, eigentlich kommt mir Ihr Anruf gerade ziemlich gelegen.«

»Wie das?«

»Die Sache mit den Hooligans geht mir nicht aus dem Kopf.«

»Ja, und?«

»Ich bräuchte da ein paar Informationen. Sie verstehen schon. Ich bin ein besorgter Bürger.«

»Ich will Ihnen nur mal in Erinnerung rufen, dass ich gerade suspendiert bin. Außerdem: Hooligankriminalität ist nicht mein Metier.«

»Was halten Sie davon, wenn wir mal zusammen joggen gehen? Oder haben Sie’s nicht so mit Sport und Fortbewegung?«

»Sehr witzig. Machen Sie mal einen Vorschlag.«

»Morgen Abend? Achtzehn Uhr?«

»Weiß zwar nicht, was wir da genau besprechen wollen. Aber geht klar. Ziehen Sie dazu Ihre besten Joggingschuhe an.«
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Der haarige Typ mit der Glatze und der Teetasse in der Hand – zack – der Schläger kracht ihm voll in die Fresse.

Der Stiernacken, der ihm gegenübersitzt, dichter schwarzer Rauschebart – zack – ein Schlag von oben auf den Scheitel, dass ihm der Rotz aus der Nase spritzt und er zu Boden sackt wie eine Bowlingkugel, die man fallen lässt.

Zwei Jungs mit öligen Haaren, so um die fünfzehn, sechzehn – rumms – die Schläger in den Magen. Augenblicklich klappen sie zusammen.


Blitzkrieg,
 dachte Johnny. Das ist mein, das ist unser kleiner, persönlicher Blitzkrieg. Ein Blitzkrieg-Überfall auf einen beschissenen Dönerladen in der Nachbarstadt. Kurz nach zweiundzwanzig Uhr. Ganz auf die Schnelle – sozusagen scheißspontan – geplant, ausgetüftelt und vollendet ausgeführt von ihm und seinen drei Kumpels Kevin, Moritz und Arnie.

Er, das Muskelpaket, und Kevin, kräftig, aber ziemlich fett um die Hüften, zertrümmerten mit ihren Baseballschlägern die gläsernen Auslagen. Zersplittertes Glas spritzte nach allen Seiten weg. Moritz, groß wie ein Schrank, hämmerte gemeinsam mit Arnie, einem kantigen, knochigen Kerl, auf den Vollbart ein.

Ja, verdammt noch mal, dachte Johnny. Das ist mein Stoßtrupp. Wir sind die Anti-Asi-Hools
. Kommando 118.
 Sie kannten sich seit ewig. Seit der Grundschule. Hingen seitdem immer zusammen rum. Hatten schon immer gern Leute verdroschen und verkloppt. Arnie, Kevin und Moritz waren gleichaltrig, zweiundzwanzig. Johnny war mit vierundzwanzig der Älteste, Erfahrenste und der Anführer. Der unangefochtene Boss.

Als Johnny sah, dass der Kerl hinter der Theke, der eben noch an dem Dönerspieß herumgeschnitten hatte, in einen der hinteren Räume verschwinden wollte, hechtete Johnny über die Sperrholztheke, packte den Typen gerade noch rechtzeitig am Kragen, riss ihn zu sich heran und schleuderte ihn zu Boden. Er krachte dabei gegen alle möglichen Unterschränke, bis er schließlich in all dem klein gehackten Glas landete. Der Kerl fing an zu brüllen, und Arnie haute ihm das Holz zwischen die Schultern. In der Zwischenzeit fing Kevin an zu fluchen, er hatte seinen Baseballschläger in die Edelstahlschüsseln in der Auslage gehämmert, voll in den Krautsalat hinein, und jetzt war der Schläger dort eingeklemmt. Er zerrte an dem Holz, und Johnny sah, dass noch zwei weitere Gäste in dem Dönerladen waren. Ganz hinten in der Ecke. Ein Pärchen: ein Mädchen, ziemlich deutsch aussehend, und ein schnieker Junge, ziemlich türkisch aussehend. Er, Johnny, also mit einem Satz wieder über die Theke und dann mit langen Stiefelschritten hin zu den beiden. Das Mädchen hatte die Augen weit aufgerissen. »Tu mir bitte nichts. Bitte!« Und ihr Freund stellte sich vor sie und sagte: »Was wollt ihr? Sagt, was wollt ihr? Wollt ihr …?« Er kam nicht weiter, Johnny zog ihm den Schläger über, er hörte es knacken, als das Holz ihm das Gesicht zertrümmerte. Der Junge wurde gegen die geflieste Wand geklatscht und rutschte langsam an ihr herunter.

»Was machst du da für eine Scheiße?«, schrie Johnny dem Mädchen ins Gesicht. Eine etwas üppige Blondine. Stupsnase, viel zu lange Wimpern, viel zu rote Lippen. Viel zu pralle Titten. Er schätzte sie auf etwa achtzehn. »Was gibst du dich mit so einem Affen ab? Hm? Was gibst du dich mit so einem Türken ab? Warum lässt du dich von so einem ficken?«

Sie flennte, ihr Mascara lief ihr die Wangen herunter. »Ich lass mich nicht von ihm ficken«, schluchzte sie. »Wir sind nur Freunde.«

»Ich könnte kotzen!«, schrie Johnny sie an und kam nah, ganz nah mit seinem Gesicht an ihres heran und starrte sie durch die Öffnungen seiner Sturmhaube an. »Du bist eine verdammte Schande.«

Dann riss er den Arm hoch, drehte ihn nach hinten, der Baseballschläger zeigte zum Ausgang. »Hau ab, hau bloß ab! Und komm ja nicht mehr hierher. Und such dir gefälligst einen anderen Stecher aus.«

Das Mädchen drückte sich an ihm vorbei, die Tränen schossen ihr aus den Augen und tropften ihr von den Wangen, sie stakste wimmernd und schluchzend an den am Boden liegenden Männern vorbei. Warf dabei ängstliche Blicke in Richtung Kevin, der in der Zwischenzeit seinen Schläger wieder aus der Auslage reißen konnte und nun gemeinsam mit Moritz und Arnie Tische, Stühle und den Getränkeautomaten zertrümmerte.

Als sie fast schon aus dem Laden heraus war, rief ihr Johnny zu. »He, du kannst schon mal einen Krankenwagen rufen.«

Sie blieb kurz stehen, rannte dann aber los.

Johnny trat dem Jungen so lange in die Seite, bis er sich auf den Bauch drehte. Dann holte Johnny mit seinem Schläger weit aus und ließ ihn mit voller Wucht heruntersausen.

Der Junge schrie. Der Oberkörper zuckte hoch.

Dann schlug Johnny noch mal zu. Der Junge schrie erneut. Und Johnny schlug wieder zu und wieder und wieder. Selbst als der Junge schon nicht mehr schreien konnte, schlug Johnny noch auf ihn ein.

Als er kurz innehielt, schwer atmend, sah er, wie auf einmal zwei schwarze Mercedes-Limousinen auf den Dönerladen zurasten, scharf abbremsten und auf dem Bürgersteig zum Stehen kamen.
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»Nichts wie weg!«, schrie Kevin, der gerade noch den aus der Verankerung gerissenen Dönerfleischstab, der jetzt auf dem Boden lag, mit seinem Schläger bearbeitet hatte.

»Kanaken!«, schrie Moritz, und Arnie brüllte: »Verdammte Scheiße!«

Die Türen von den Limousinen wurden aufgerissen, muskelbepackte, stiernackige Männer stiegen aus. Die Anti-Asi-Hools hatten definitiv keine Chance mehr, durch den Vordereingang abzuhauen.

»Ab nach hinten«, schrie Johnny, und die vier glitten hinter die Theke, drückten sich durch die Tür in die dahinterliegende Edelstahlküche, platzten in einen Abstellraum mit Tausenden von Kartons, leeren Körben, Plastikkisten. Rasten an einem Kühlraum vorbei.

Johnny hörte das Gebrüll der Männer hinter ihnen.

Im nächsten Moment standen die vier im Freien. In einem Hinterhof. Es nieselte leicht. Ihnen gegenüber – eine gut drei Meter hohe Backsteinmauer. An den beiden anderen Seiten ebenso hohe Maschendrahtgitter. Am linken Zaun eine Maschendrahtgitter-Tür. Sie war verschlossen. Johnny rüttelte wie verrückt an ihr. Nichts ging. »Fuck!« Er drehte sich zu den Jungs um. Zu seinen Jungs. »Wir müssen über die Mauer. Räuberleiter, los!«

Sie steckten die Baseballschläger in ihre Gürtel, Kevin und Moritz stellten sich mit dem Rücken an die Mauer, verschränkten die Hände in Schritthöhe, Johnny und Arnie traten auf diese menschlichen Leitersprossen, drückten die Knie durch, zogen sich an der Mauerbrüstung hoch. Als sie auf der Mauer saßen, hievten sie ihre Kumpels nach oben.

Die Tür zum Hinterhof wurde aufgerissen. Zwei massige Männer erschienen. Die Köpfe rückten von der einen auf die andere Seite. Sie blickten nach oben, kriegten gerade noch mit, wie Kevin ihnen den Mittelfinger zeigte.

Die Männer fluchten, brüllten nach Verstärkung. In der Zwischenzeit hatten sich die vier Jungs auf der anderen Seite herabgelassen.

Sie standen in einer schmalen Gasse mit zerdellten Mülleimern, verrosteten Fahrrädern, Bauschutt.

»Los, dort rüber«, rief Johnny und wies mit dem Zeigefinger auf eine schiefe Tür auf der anderen Seite der Gasse. Die Tür war nicht abgeschlossen, aber sie klemmte, die vier Jungs drückten sie auf und kamen in einen versifften, stinkenden Flur. Egal. Sie schlugen die Tür zu. Rasten den Gang hinunter. Langten an einer Stahltür voller Dellen an. Türe auf, Türe zu. Ein Treppenhaus. Es roch nach verbrannter Milch. Oder nach noch was Schlimmeren. Johnny hatte die Haustür erspäht. Alle vier rannten rüber, Johnny riss die Tür auf.

Sie standen auf der Straße, die den Marktplatz mit einem kleinen Park verband. Alles wirkte ganz normal. Ganz unaufgeregt. Die Schaufenster waren beleuchtet, eine Gruppe von Leuten stand mit aufgespannten Regenschirmen da, Gelächter dröhnte aus einer Pizzeria.

»Nicht auffallen«, flüsterte Johnny und zog sich die Sturmhaube vom Kopf. Die anderen taten es ihm gleich. »Wir bleiben ganz cool. Wir gehen ganz ruhig die Straße runter Richtung Park, und wenn mich mein Orientierungssinn nicht täuscht, steht dann dort auch unser Auto.«

Die drei Jungs starrten ihn an wie einen Heiland. Sie würden ihm durch die Hölle folgen.

»Eure Baseballschläger – alle am Mann?«

»Klar«, sagte Kevin und holte seinen hervor.

»Bist du wahnsinnig? Steck ihn wieder weg!«

Er blickte die anderen beiden fragend an. Sie nickten eifrig.

»Also los.«


[image: ]




»Yee-haw«, rief Johnny und schlug immer wieder mit der Faust gegen die Innenverkleidung des Autodachs. Sein alter Toyota-SUV
 war das gewohnt.

»Yee-haw«, kam von Arnie neben ihm und von Kevin und Moritz auf den Rücksitzen.

Sie fuhren ganz ruhig, mit schön gemäßigtem Tempo durch die Dreißigerzone. Wichtigste Regel: Nur nicht auffallen. Sie hatten die Fleischberge hinter sich gelassen. Nichts als Muskeln, Testosteron und Trägheit! Die konnten sich ja jetzt Schürzen und Lätzchen umbinden und den Dönerladen aufräumen. Vielleicht vergossen sie auch das eine oder andere Tränchen wegen all der Schäden und all der Verletzten. Tja, ging es Johnny durch den Kopf, wären sie in Anatolien oder sonst wo geblieben, dann wäre ihnen das nicht widerfahren. Das sollte ihnen eine verdammte Lehre sein.

»Wohin fahren wir jetzt?«, wollte Moritz wissen. Sein Gesicht glänzte vor Schweiß. Er war viel gerannt für seine Verhältnisse, aber daran lag es nicht alleine. Er schwitzte eigentlich immer. Selbst wenn er in der Arktis Schach spielen würde, würde er in Schweiß ausbrechen.

»In den Puff!«, rief Arnie und erntete ein sofortiges »Richtig! In den Puff!« von Kevin. Sie lachten, Arnie drehte sich um und klatschte sich mit Kevin ab.

»Wie wär’s mit dem Exotic Paradise?«, fragte Arnie. »Das ist schon ein Vierteljahr her, dass wir dort waren. Ist nicht weit von hier. Lauter Nutten aus der Ukraine. Ich mag diese dürren Schlampen.«

»Nichts da!«, sagte Johnny. »Wir fahren nach Hause. Muss früh raus. Ich kann mich nicht schon wieder krankmelden.«

»Wieso nicht?«, sagte Arnie. »Was hast du denn den ganzen Tag so zu machen? Gemüse einräumen. Einkaufswagen einsammeln. Lauter so ’n Scheiß, wenn man in ’nem komischen Supermarkt arbeitet.«

»Das ist kein komischer Supermarkt, du Pappnase«, sagte Johnny. »Das ist ein ganz normaler Supermarkt. Und es gibt nicht nur Gemüse einzuräumen. Da gibt es tausend Sachen zu machen. Ich kann diesen Monat jedenfalls nicht mehr so oft fehlen wie letzten, sonst kriege ich einen auf die Nüsse.«

»Ach komm schon«, sagte Kevin von hinten. »Ich brauch was zum Ficken. Nach so einem Abend muss mir jemand die Eier kraulen.«

»Sag mir, wo ich dich rauslassen kann«, lenkte Johnny ein.

»Spielverderber«, gab Kevin zurück.

»Sag mal«, meinte Arnie zu Johnny. »Nach so einer Action, bist du da nicht geil?«

Johnny grinste. »Ob ich geil bin? He, Mann! Was für eine Frage! Klar. Wir waren heute klasse. Richtig klasse. Vor allem nach dem Flop letzte Nacht.«
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Es war Johnnys Idee gewesen. Nach der Sache mit dem Scheißkerl am Friedhof und den vier Zeugen hatte Frust geherrscht. Auf der ganzen Linie.

Bisher waren sämtliche Aktionen von ihnen erfolgreich verlaufen. All die Jahre über. Egal ob es sich um Prügeleien auf Volksfesten, Massenschlägereien vor und nach Fußballspielen, um das Niederknüppeln von Asis oder um das Knacken von Rückenwirbeln im Laufe der letzten Wochen handelte.

Nach diesem Super-GAU
 waren die anderen geknickt gewesen. Aber nicht er, nicht Johnny. Die Niederlage konnten sie nur ausbügeln durch einen rasch daran anschließenden Sieg. Nicht, dass irgendjemand von ihnen Zeit hatte, ins Grübeln zu kommen und allein und einsam ins Kopfkissen zu heulen.

Und was lag näher, als einfach am Montagabend ein Regionalligaspiel in der Nachbarstadt zum Anlass zu nehmen, wieder voll auf die Kacke zu hauen? Sie hatten sich bisher immer auf eine einzelne Person konzentriert. Hatten sie konsequent in die Mangel genommen und ihr zum guten Schluss aufgezeigt, dass sie hier in Deutschland nicht mehr mit einem aufrechten Gang rechnen konnte.

Jetzt hatten sie einen ganzen Laden auseinandergenommen. Sie hatten den SUV
 eine halbe Stunde vorher in Sichtweite geparkt, hatten alles ganz genau beobachtet. Ein kleiner, unscheinbarer Familienbetrieb.

Er und seine Jungs waren großartig gewesen. Schnell. Hart. Gnadenlos. Und die Fleischberge, die sie verfolgt hatten, hätten sie in hundert Jahren nicht erwischt.

Am liebsten hätte Johnny gleich weitergemacht. Weitergeprügelt. Überflüssige und nutzlose Männer zu Krüppeln geschlagen. Klar, man könnte sie theoretisch und ganz praktisch auch totschlagen. Aber nein, sie zu verkrüppeln, war was anderes. Das hatte einfach mehr Stil. Mit dem Tod war alles Leiden zu Ende. Als Krüppel begann das Leiden und hörte nie auf. Es fühlte sich gut und richtig an, Männer niederzuknüppeln, sie dann hilflos am Boden liegen zu sehen oder ihnen zuzugucken, wie sie versuchten davonzukriechen, auf Ellenbogen und Händen vorwärtsrobbten und dabei ihre nutzlosen, schlaffen Beine hinter sich herzogen. Jau, das hatte was. Und das Jammern, Winseln, Heulen, Um-Gnade-Flehen, das war reinster Heavy Metal in seinen Ohren. Adrenalin pur raste ihm dabei durch die Adern.

Als die Dreißigerzone zu Ende war, musste Johnny an sich halten, dass er nicht das Gaspedal durchdrückte. Erst als er auf die Stadtautobahn kam, ließ er den Motor aufheulen.

»Also gut«, sagte er. »Ein kleiner Abstecher ins Exotic Paradise. Jeder hat eine halbe Stunde Zeit zum Ficken.«

»Yee-haw«, kam von den anderen. Gelächter, Abklatschen.

»Und am nächsten Wochenende«, sagte Johnny nach einer Weile, »geht es dann rund.«

»Wie meinst du das?«, fragte Arnie neben ihm.

»Dann nehmen wir uns den Drecksack vor, der uns die Tour am Friedhof vermasselt hat.«

Bei den anderen – Schweigen. Abruptes Schweigen.

Johnny musste grinsen.

Nach einer halben Ewigkeit meldete sich Moritz von der Rückbank: »Du meinst den ehemaligen Knacki?«

»Exakt. Wir nehmen ihn uns vor und hacken ihn in Stücke.«

Johnny sah aus den Augenwinkeln, wie sich Arnie auf dem Beifahrersitz am Kopf kratzte. »Hört sich gut an«, sagte Arnie. »Und weißt du zufällig, wo wir den finden? Der Scheißer wird jetzt vorsichtig sein. Der wird in nächster Zeit wahrscheinlich nicht mehr so schnell in diese Kneipe gehen. Der sucht ein anderes Lokal, wo er sich volllaufen lassen kann.«

»Bis dahin hab ich rausgekriegt, wo er sich rumtreibt. Keine Sorge.«

»Das ist aber schon ’ne Nummer«, sagte Arnie. »Das ist dir klar. Was hat in der Zeitung gestanden? Der ist wegen Mord fünfzehn Jahre weggesperrt gewesen?«

»Wegen zweifachen Mordes«, korrigierte ihn Johnny.

»Der Kerl hat es echt drauf«, sagte Arnie. »Der Typ ist ein Schläger, ein richtiger Schläger. Wie der sich bewegt hat, wie der zugeschlagen hat.«

»Vielleicht ist er ja ein Boxer oder Kickboxer«, sagte Moritz. »So Ultimate Fighting.«

Kevin ergänzte. »Der hatte jedenfalls Kampferfahrung, das hat man gesehen.«

Johnny schnaubte: »Scheißt euch nicht in die Hosen, ihr Pussys! Er hat uns auf dem falschen Fuß erwischt, das ist alles. Und wenn am Schluss nicht noch die vier Mumien dazugekommen wären, hätten wir ihn niedergeknüppelt. Beim nächsten Mal werden wir jedenfalls besser vorbereitet sein.«

Arnie musterte ihn von der Seite. »Sag mal, wie bist du eigentlich auf den Kerl gekommen?«

Johnny warf ihm einen scharfen Blick zu. »Wie meinst du das?«

Arnie kratzte sich am Kopf und verzog dabei das Gesicht. »Na ja, wir haben uns die Typen, die wir sonst vermöbelt haben, ja nie wirklich gezielt vorher ausgesucht.«

Johnny runzelte die Stirn. Arnie war einer seiner besten Jungs. Auf den war immer Verlass. Aber manchmal konnte er auch richtig nerven. »Auf was willst du hinaus, verdammt noch mal? Komm endlich auf den Punkt.«

Arnie puhlte kurz mit dem Zeigefinger in den Zähnen herum. »Der Punkt ist der: Als wir am Samstag unterwegs waren, ihr wisst ja, nach dem Spiel, da sind wir anschließend rumgefahren, um mal wieder richtig auf die Kacke zu hauen, und dann hast du auf einmal die Idee mit dem Ex-Knacki gehabt.«

»Ja, und?«, blaffte ihn Arnie an. »Wir sind rumgefahren und haben niemanden gefunden, der ›Hier! Halt! Haut mich zusammen!‹ gerufen hat, und ich wollte nicht ewig rumgurken, und deshalb habe ich euch die Sache mit der Pinte
 und diesem Kerl vorgeschlagen, und wenn mich nicht alles täuscht, habt ihr meinen Vorschlag super gefunden, war’s nicht so?«

Ein kurzer Blick rüber zu Arnie. Der nickte und sagte: »Stimmt, aber …«

Johnny unterbrach ihn. »Nichts ›aber‹. Ich bin rein, hab den Scheißer an der Bar sitzen sehen, und danach wollten wir ihm draußen auflauern. Das hat nicht hingehauen, doch die Welt geht deshalb auch nicht unter.«

Arnie schlug mit den Knöcheln seiner Faust gegen die Fensterscheibe. Es gab einen dumpfen Schlag.

»He, was soll das?«, sagte Johnny. »Hast du ein Problem?« Er warf einen Blick in den Rückspiegel. Moritz und Kevin saßen brav und anständig da wie auf einer Kirchenbank und spitzten die Ohren.

Arnie holte tief Luft. »Ja, ich hab ein Problem. Ich weiß nämlich immer noch nicht, wie du auf den Scheißkerl gekommen bist. Warum gerade der? Warum hast du uns nicht vorgewarnt?«

Johnny lachte. »›Vorgewarnt‹! He, Mann! Du solltest dich echt mal hören. Was soll ich euch vor ’nem Kerl warnen, der die letzten fünfzehn Jahre im Knast gesessen hat? Vielleicht ist er ja zu einem faulen, fetten Sack geworden, der anfängt zu weinen, wenn man ihn ins Ohrläppchen kneift.«

Er knirschte mit den Zähnen. »Jetzt hört mal zu! Den Kerl habe ich schon eine ganze Weile auf dem Schirm. Der war vor seiner Verhaftung ’ne richtige Berühmtheit. So als Gangster und Mörder. Das hab ich alles gewusst. Das geb ich zu. Der hat sogar versucht, Polizisten zu killen. Doch genau das ist der Knackpunkt, Leute: In den USA
 hätten sie diese Ratte schon lange auf dem elektrischen Stuhl gegrillt, aber hier – hier hat er läppische fünfzehn Jahre gekriegt bei freier Kost und Logis in einem schönen, kuscheligen Einzimmerappartement. Und nach seiner Haftzeit hat man ihm den roten Teppich ausgerollt von wegen Resozialisierung. Alles Quatsch. So was hat noch nie funktioniert.«

Arnie zog hörbar die Nase hoch. »Und woher hast du gewusst, dass dieser Ex-Knacki gerade an dem Samstagabend in der Pinte
 war?«

»Ich hab’s nicht gewusst«, sagte Johnny. »Ich hab über zig Ecken erfahren, dass er nach seiner Haftentlassung dort regelmäßig rumhängt. Leute, der Typ war, ist und bleibt eine Zecke für alle Zeiten. Ein Schädling. Ungeziefer. Und ich weiß, ich weiß es hundertprozentig, dass es niemanden gibt, der besser geeignet ist, solches Ungeziefer zu beseitigen, als wir.«

Er schlug mit beiden Händen aufs Lenkrad. »Passt mal auf, den Kerl knacken wir. Dem brechen wir sein verdammtes Rückgrat. Und wenn er uns dumm kommt, dann killen wir ihn.«

»He, hört sich gut an«, sagte nach einer Weile Arnie neben ihm. Er war kleinlaut geworden. »Einen Killer killen.«

Und Moritz ergänzte: »Dafür brauchen wir aber einen Plan. Einen verdammt guten Plan.«

»Keine Sorge, mir fällt schon was ein. Und jetzt lasst uns was zum Ficken suchen.«

Johnnys Kumpels fingen an zu johlen.

Er drückte auf die Play-Taste des CD
-Spielers. Angel of Death
 von Slayer schüttelte den Toyota SUV
 durch und durch:

»Destroying, without worry

To benefit the aryan race …«
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»Geben Sie zu«, sagte Laura zu Wolf Berger, »der Zeitungsbericht über Ihre Heldentat hat Ihnen gefallen.«

»Wollen Sie eine ehrliche Antwort von mir?«, sagte Berger.

»Klar doch, und ich will auch hören, dass Sie es zutiefst bedauern, dass Ihr Name nicht genannt worden ist.«

Aus den Augenwinkeln warf sie Berger, der neben ihr locker joggte, einen knappen Blick zu. Schwarze Haare, ein kurzer Vollbart, in dem es vorwiegend grau schimmerte. Die einundvierzig Jahre sah man ihm an. Für sein Alter schien er aber noch erstaunlich fit zu sein. Die lange Haftzeit hatte seiner körperlichen Verfassung jedenfalls nicht geschadet.

Sie hatten als Treffpunkt die alte Schleusengaststätte abgemacht. Zeit: kurz nach achtzehn Uhr.

Es herrschten erträgliche Temperaturen von knapp über null Grad. Die Joggingstrecke, die Laura ausgesucht hatte, war der breite, asphaltierte Dammweg für Fußgänger und Fahrradfahrer zwischen dem Fluss und der vierspurigen Bundesstraße, die das Ballungszentrum mit der Region verband. Zu der Jahreszeit und zu der Uhrzeit waren kaum mehr Fahrräder zu sehen. Dafür waren aber noch Tausende Autos auf der Bundesstraße unterwegs. Ein langsam dahinfließender, träger Feierabendverkehr.

»Ich habe es Ihnen schon einmal gesagt«, entgegnete Berger, »ich hab’s auf den Bericht nicht angelegt. Die vier Mistkerle haben gedacht, sie hätten leichtes Spiel mit mir, sie haben sich getäuscht, und das war’s dann auch von meiner Seite aus. Finito. Und damit, dass am Ende mein Name in der Zeitung nicht aufgetaucht ist, kann ich gut leben. Auf die Publicity kann ich gut verzichten.«

»Das soll ich Ihnen glauben?«

Sie kontrollierte den Sitz der halblangen blonden Haare, die sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Ein Blick auf ihre Fitness-Watch zeigte ihr, dass sie dreieinhalb Kilometer gelaufen waren. In einem ordentlichen Tempo. Berger zeigte keinerlei Ermüdungserscheinungen, er kam selbst bei den Gesprächen mit ihr nicht außer Atem.

Er sagte. »Das können Sie ruhig glauben, Frau Kommissarin.«

Sie schaute wieder zu ihm hinüber. Im Schein der Straßenlampen, die den Fahrradweg beleuchteten, sah sie, wie er grinste. Sie hatte ein gefüttertes Joggingdress an. Alles eng anliegend, alles in Neongrün. Mit Reflexstreifen. Wolf Berger rannte in altmodischen Schlabber-Joggingklamotten. Obwohl er um einiges breiter und schwerer als Laura war, lief er lässig und leichtfüßig.

Sie hatte im Nu zehn Meter Vorsprung, ehe er wieder aufschloss. Sie feixte zu ihm hinüber. »Sie werden doch hoffentlich nicht schlappmachen wollen?«

»Fragen Sie mich in einer Stunde wieder«, sagte er.

Sie musste lachen. »Im Ernst?«

»Lassen Sie sich überraschen.«

Sie zügelte wieder ihr Tempo und sagte: »Sie haben am Telefon gemeint, Sie bräuchten Infos über die Hooligans. Warum? Warum interessieren Sie sich für die Idioten?«

Sie kamen an eine Schleuse, über die eine Brücke führte. »Wenn es nach mir ginge«, sagte Berger, »könnten wir da rüber und auf der anderen Seite des Flusses wieder zurück. Wäre das okay?«

»Ist okay«, sagte Laura.

Sie überquerten den Fluss, und Berger sagte: »Gestern durfte ich übrigens eine etwas ausführlichere Zeugenaussage zu der Schlägerei am Friedhof machen. Bei Ihren Kollegen von der SOKO
 Hools,
 die sich wohl aktuell um die Hooliganszene kümmert.«

»Schön für Sie«, sagte Laura.

»Anscheinend gibt es eine Hooligangruppe, die seit ein paar Monaten ganz gezielt und immer wieder Penner, Ausländer, Flüchtlinge aussucht –
 und zwar hier in unserer Stadt und in der Umgebung – und sie mit Baseballschlägern niederknüppelt. Das scheint mir doch ziemlich neu zu sein, oder?«

Laura richtete im Laufen den Pferdeschwanz noch mal zurecht und fuhr dann fort: »Wie ich Ihnen schon gesagt habe: Ich bin mit der Hooliganszene nicht besonders vertraut. Den meisten Hooligans geht es in erster Linie um Randale. Am liebsten bei Fußballspielen. Am liebsten, wenn sie gegnerische Fans plattmachen können. Wenn’s mit denen nicht geklappt hat, haben sie halt irgendwelche armen Würstchen vermöbelt. Alles, was ich über diese neue Hooligangruppe weiß, ist, dass die gar nichts mehr mit Fußball am Hut hat. Sie haben es in der Tat nur noch auf die Außenseiter der Gesellschaft abgesehen. Die nennen das: Asis klatschen. Das ist die Sportart, die sie lieben.«

»Asis klatschen«, wiederholte Berger. »Was für Arschlöcher!«

Laura lächelte sarkastisch. »Wissen Sie übrigens, wie sich die Hooligangruppe nennt? Kommando 118. Und wissen Sie auch, woher der Name kommt?«

Berger schüttelte den Kopf.

»AAH
«, sagte Laura. »Abkürzung für Anti-Asi-Hools. Vielleicht kennen Sie ja diese Zahlenspielereien. A steht für den ersten Buchstaben des Alphabets, H für den achten.«

»Sagt mir was«, sagte Berger. »Die Zahl 18 bedeutet Adolf Hitler. Die Nazis im Knast haben sich überall, wo noch Platz auf ihrer Haut war, die 18 stechen lassen.«

»Warum eigentlich nicht auf den Hintern? So nach dem Motto: ›Adolf Hitler ist für’n Arsch‹.«

»Ich nehme mal an, die Nazis hätten das nicht besonders witzig gefunden. Was weiß man eigentlich über das Kommando 118?«

Laura rollte mit den Augen. »Mann, Berger! Ich bin keine Spezialistin auf dem Gebiet! Soviel ich weiß, ist es eher eine kleine Gruppe, vier bis fünf Leute. Sie sind extrem. Extremer als die anderen Hooligangruppen. Vielleicht rechtsextrem. Vor allem aber extrem brutal. Wegen ihnen ist die SOKO
 Hools
 erst gebildet worden. Sagen Sie: Warum haben Sie eigentlich nicht die Kollegen gestern mit Ihren Fragen gelöchert?«

»Die haben sich mit Infos über das Kommando 118 ziemlich zurückgehalten. Um mir den Ernst der Situation am Friedhof zu verdeutlichen, haben sie mir aber erzählt, dass die Anti-Asi-Hools vor ein paar Wochen angefangen haben, ihren Opfern das Rückgrat kaputtzuschlagen. Sie prügeln die Leute systematisch zu Krüppeln. Wussten Sie das?«

»Ich weiß von bislang drei Fällen«, sagte Laura. »Gestern Abend soll die Bande ja einen Dönerladen überfallen haben. Es gab jede Menge Verletzte. Ob die Hools auch welche zu Krüppeln geschlagen haben – keine Ahnung.«

Als sie auf der anderen Seite des Flusses waren, bogen sie auf den dortigen Fahrradweg ein und joggten gemächlich zurück.

»Was geht Ihnen im Kopf herum?«, wollte sie wissen.

»Mir geht im Kopf herum, dass die Typen, die mich am Friedhof verprügeln wollten, die Anti-Asi-Hools waren und dass ich die Gelegenheit gehabt hätte, sie ein für alle Mal zu stoppen. Dann hätte es den Überfall auf den Dönerladen zum Beispiel gar nicht mehr gegeben.«

»Fangen Sie jetzt bloß nicht an zu weinen.«

»Keine Angst«, sagte Berger und fügte hinzu: »Mir geht noch was im Kopf rum. Warum ist es den Anti-Asi-Hools so wichtig, den Leuten die Rückenwirbel zu zerschlagen? Warum brechen sie ihnen nicht die Beine oder Arme? Warum wollen sie die armen Schweine in den Rollstuhl prügeln?«

Ein Fahrradfahrer mit einer Beleuchtung, die für einen Schwertransporter gereicht hätte, kam ihnen in einem zügigen Tempo entgegen. Laura spurtete los, scherte vor Berger ein, der Fahrradfahrer raste an ihnen vorüber, und weg war er mit seinem Carbon-Renner. Die beiden joggten wieder nebeneinanderher.

»Für die sind Obdachlose oder Ausländer wertlose, unnütze, störende Existenzen«, sagte Laura. »Vielleicht würden sie sie am liebsten totschlagen. Vielleicht trauen sie sich das aber noch nicht zu.«

Berger erwiderte nichts darauf

Sie sah zu ihm hinüber. Sein Blick war stur auf den Fahrradweg gerichtet, auf dem sie joggten.

»Haben Sie eine andere Theorie?«, fragte sie nach einer Weile.

»Sie sind doch eine Kennerin meiner Geschichte.«

»Bin ich das?«, fragte sie vorsichtig.

»Bevor Sie mich als V-Mann anheuern wollten, haben Sie bestimmt meine Akte gelesen. Wahrscheinlich kennen Sie sie sogar in- und auswendig.«

»Auf was wollen Sie hinaus?«

»Erinnern Sie sich? Ich habe vor etwa fünfzehn Jahren einen Kollegen von Ihnen in den Rollstuhl geschossen.«

Laura Stein blieb abrupt stehen. Wolf Berger lief noch ein paar Schritte, sah sich nach ihr um, wurde langsamer, machte einen Bogen und ging schließlich gemächlich zu ihr zurück. Wie Dampfwolken stieg der Atemhauch der beiden in die Nachtluft.

Sie erwartete ihn mit einem grimmigen Lächeln: »Sie glauben aber nicht zufällig, dass der Polizist von damals hinter den Anschlägen steckt?«

Berger zuckte mit den Schultern. »Passen Sie mal auf: Die Anti-Asi-Hools haben begonnen, Obdachlose zu Krüppeln zu schlagen, kurz nachdem ich entlassen worden bin. Das kommt mir komisch vor. Ihnen nicht?«

Laura blickte in sein bärtiges Gesicht und suchte nach Spuren von Sarkasmus oder einem schrägen Humor. Und fand nichts dergleichen.

»Okay«, sagte sie. »Ganz langsam zum Mitschreiben: Vor fünfzehn Jahren haben Sie einen Polizisten zum Krüppel gemacht. Nach Ihrer Entlassung fängt jetzt eine Hooligan-Gruppe hier in der Stadt an, sogenannte Asoziale zum Krüppel zu schlagen. Gut, die zeitliche Übereinstimmung ist schon seltsam. Aber ich kapier nicht ganz den Zusammenhang zwischen dem Polizisten, den Hooligans, den Asozialen und Ihnen. Auf was zum Teufel wollen Sie hinaus?«

Berger strich sich durch den kurzen Vollbart. »Vergessen Sie’s. Vielleicht ist es ja nur eine Schnapsidee von mir gewesen, dass all das irgendwie zusammenhängt.«

Laura Stein hob die Hände, als ob sie den ganzen Ansturm seiner Äußerungen erst mal abwehren müsste. »Jetzt mal langsam, ja. Mich würde jetzt schon interessieren, was Sie da gerade zusammenspekulieren. Eine Gruppe Arschlöcher schlägt Leute zu Krüppeln, die es ihrer Meinung nach verdient haben, um Ihnen – ja was? – zu schaden? Um Ihnen nachzueifern, so nach dem Motto: Obdachlose sind das gleiche wertlose Pack wie Polizisten? Ich kapier nicht ganz, auf was Sie da hinauswollen?«

Er verzog die Mundwinkel zu einem Lächeln. »Was wissen Sie über Gregor Hubschmid? Über den Polizisten, der sein Rollstuhldasein mir zu verdanken hat?«
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Sie traute ihren Ohren nicht. Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, wandte den Kopf ab, blickte auf den Fluss, auf dessen Wasseroberfläche sich die Lichter der Straßenlaternen spiegelten.

Sie musste sich zusammennehmen. Wieder sammeln.

Cool bleiben, Laura, cool bleiben!

Sie sah Berger wieder in die Augen. Sagte ganz ruhig: »Sie wollen jetzt aber nicht rein zufällig von mir erfahren, wo sich Gregor Hubschmid zurzeit aufhält?«

»Zufällig würde mich das interessieren.«

Sie sagte: »Jetzt hören Sie mal her, ja! Sie haben vor fünfzehn Jahren öffentlichkeitswirksam vor Gericht und auch noch danach in alle Kameras dieses Landes herausposaunt, dass Sie die beiden Polizisten, die für den Tod Ihres Bruders verantwortlich waren, umbringen werden, wenn Sie wieder auf freiem Fuß sind. Jetzt sind Sie es, tun zwar so, als ob Sie der Friedensengel persönlich wären, und kommen nun auf einmal mit der Aufforderung, ich soll Ihnen mal kurz sagen, wo sich einer der beiden Polizisten aufhält.«

Wolf Berger lehnte sich ein wenig zurück, als ob er sie von einer etwas größeren Distanz aus beobachten müsste, hob die Hände vor den Mund und hauchte in sie hinein. »Was regen Sie sich denn auf, Frau Kommissarin? Es war nur eine Frage, mehr nicht. Keine Aufforderung.«

Laura wusste einfach nicht, woran sie bei ihm war. Das machte sie ganz verrückt, wahnsinnig und wütend.

Ihr Blick blieb an der Platzwunde an seiner Schläfe hängen. Er hatte ihr nicht erzählt, wie er zu ihr gekommen war.

Bei einer Schlägerei? Gut möglich. Sie hatte einmal mitbekommen, wie er von zwei maskierten Männern verprügelt worden war. Er hatte sich von ihnen nicht provozieren lassen. Hatte nicht zurückgeschlagen. So was kam an bei allen, die in ihm einen neuen Menschen, einen friedfertigen, gewaltfreien Wolf Berger sehen wollten – das Paradebeispiel einer erfolgreichen Resozialisierung.

Aber war er das auch? War er das wirklich?

Als Victor Hansens Geldeintreiber und Schläger war er berüchtigt gewesen wegen seiner Gewalttätigkeit. Wegen zweifachen Mordes war er zu lebenslanger Haft verurteilt worden. Im Gefängnis hatte er einem hundertsechzig Kilogramm schweren Gangster – angeblich in Notwehr – das Genick gebrochen.

Ihr Eindruck von ihm war: Was die Kraft und die körperliche Verfassung anging, könnte er das jederzeit wieder tun.

Die Platzwunde an seiner Stirn sagte gar nichts aus. Vielleicht hatte er sich wieder vermöbeln lassen, vielleicht hatte er aus seinen Gegnern Hackfleisch gemacht.

Berger war ihr ein verdammtes Rätsel.

Sie musste sich zur Lockerheit zwingen.

Sie sah ihm in die Augen. Sagte: »Ich glaube, Sie finden das alles wohl verdammt witzig. Aber ich will Ihnen mal was sagen: Die Polizei, also meine Kollegen, haben Sie gefressen. Alle haben Sie gefressen. Als ich bei der Polizei angefangen habe, hieß es gleich: Merk dir den Namen! Schau dir sein Bild an! Das ist dieser Psycho, dieser Killer, der geschworen hat, zwei unserer Kollegen zu killen, wenn er wieder frei ist.
 Mit der Geschichte bin ich konfrontiert worden, seit ich Polizistin bin. Und jetzt sind Sie wieder raus, und jetzt kommen Sie mir mit so … so … einer Scheiße.«

Ein älterer Herr mit heller Fellmütze, der seinen altersmüden, verfetteten Schäferhund ausführte, machte einen großen Bogen um Laura und Berger. Hinter seinen dicken Brillengläsern konnte Laura kindliche Furcht erkennen.

»Ach, kommen Sie, Berger!« Sie bedachte ihn mit einem spöttischen Lächeln. »Ihre Vermutung, dass Gregor Hubschmid irgendwas mit den Anti-Asi-Hools zu tun hat, ist schon ein bisschen arg weit hergeholt.«

Er zuckte mit den Achseln, strich sich durch den Vollbart.

»Vergessen Sie’s«, sagte Berger. »Sie brauchen mir nicht zu sagen, wo der Kerl wohnt, ob er wieder gehen kann oder ob er in einen Beutel scheißt.«

Laura stemmte die Fäuste in die Hüften. »Sagen Sie mir eines, ja: Wenn ich es wüsste oder wenn ich Ihnen sagen würde, wo er wohnt, was würden Sie dann machen? Was würden Sie mit ihm anstellen?«

»Ich würde ihm ein paar Fragen stellen. Mehr nicht.«

Sie hatte Mühe, sich zu beherrschen. »Erzählen Sie doch keinen Mist. Er hat in Ihren Augen Ihren kleinen Bruder mit auf dem Gewissen. Sie haben ihm den Tod versprochen. Und jetzt wollen Sie ein klein wenig mit ihm plaudern, ein Quiz veranstalten, ein Interview führen? Ach kommen Sie!«

»Sie glauben mir nicht?«

»Nein«, sagte Laura und sprintete los.

Sie hörte nach einer Weile seine Atemzüge hinter sich. Er rief: »Warum glauben Sie mir nicht?«

Sie gab ihm keine Antwort.

Er kam näher und näher. Es war Zeit, den Sprint weiter anzuziehen.

Er konnte nicht mithalten. Oder versuchte es von vornherein nicht.
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Als Johnny kurz vor elf die Wohnung betrat, brannte noch Licht im Wohnzimmer, und es roch nach Klo.

Er ahnte, was vorgefallen war. Nicht zum ersten Mal. Als er ins Zimmer kam, lag sein Vater am Boden. Der Rollstuhl war umgekippt. Eine halbvolle Flasche Wodka lag in Griffweite. Sein Vater schnarchte. Gelber Speichel lief ihm aus dem Mund.

»Verdammt, Papa, was machst du da?« Er war wütend und zugleich besorgt. Sein alter Herr hatte es drauf, wenn es darum ging, ihm Stress zu machen.

Johnny war mit ein paar Kollegen noch kegeln gewesen und war todmüde nach Hause gekommen. Er hatte sich nach einer Dusche gesehnt und nach einem Bett – und jetzt das!

Er hob seinen Vater hoch, der irgendwelches unverständliches Zeugs vor sich hin brabbelte, und sah gleich die Bescherung. Der Stomabeutel musste sich von seinem künstlichen Darmausgang gelöst haben. Daher der Geruch. Hemd und Hose waren ruiniert. Alles war nass und klebrig. Zum Glück hatte Johnny schon vor Jahren dafür gesorgt, dass es keine Teppiche mehr in der Wohnung gab. Nur noch versiegeltes Parkett. Sein alter Herr hatte ihn beschimpft, verflucht, einen Monat nicht mehr mit ihm geredet, aber er konnte nicht jedes Mal, wenn sein Vater mit seinem Stomabeutel Mist gebaut hatte, eine Grundreinigung des Teppichs durchführen.

»Was’n los?«, murmelte sein Vater, aufgeschwemmtes Gesicht, hängende, fleischige Wangen, wulstige Lippen, hohe Stirn, strähnige Haare. »Was bist denn du für einer?«

»Dein Sohn, verdammte Scheiße«, sagte Johnny.

Eine zitternde Hand hob sich und strich Johnny über die Haare. Der ruckte mit dem Kopf zurück. »Lass das!«

»Johnny. Mein Johnny.«

»Du bist besoffen«, sagte Johnny, spannte die Muskeln an und hievte seinen Vater in den Rollstuhl. Sein Vater war einmal ein großer Mann gewesen. Eins fünfundneunzig. Ein richtiger Bär. Jetzt war er ein zusammengekrümmtes Häufchen Elend. Er wog immer noch gut und gerne achtzig Kilo. Die Beine waren dünn, der Rest voller Fett und Wasser.

Sein Vater blickte ihn mit seinen kleinen, glänzenden Augen an. »Bin nicht besoffen. Bin eingeschlafen. Ich … ich muss eingeschlafen sein.«

Johnny bückte sich, griff nach der Wodkaflasche, hielt sie ihm vors Gesicht. »Und das hier? Was ist das hier? Hm? Wie kommt die hierher? Die lag wohl nur zufällig da auf dem Boden, oder was?«

So langsam überwog die Wut. Wenn er, Johnny, nicht wäre, würde sein Vater in einem Scheißhaus-Loch hausen. Johnny riss sich seinen Parka vom Leib, schmiss ihn aufs Sofa und krempelte die Ärmel seines Sweatshirts hoch.

»Ich hab wirklich nur einen Schluck getrunken«, jammerte sein Vater. »Guck doch hin. Die Flasche ist ja noch halb voll.«

»Die Flasche schon. Soll ich mal in der Küche im Flaschenkorb nachsehen, wie viele Flaschen Wodka du heute schon geleert hast. Du verdammter Idiot.«

»Warum bin ich ein Idiot?«

»Weil du dich umbringst.«

»Na und? Wen interessiert es schon, wenn ich tot bin.«

Johnny beugte sich vor zu seinem Vater, sah ihm direkt in die Augen. »Hör mal her, alter Mann! Ich bin dein Sohn. Ich kümmere mich um dich. Jeden gottverdammten Tag. Sieben Tage in der Woche. Zweiundfünfzig Wochen im Jahr. Ich bin derjenige, der nicht will, dass du elendig verreckst. Das ist meine Aufgabe. Komm mir also nicht damit, dass sich niemand für dich interessiert.«

Er hielt ihm den Zeigefinger drohend vor die Nase. »Ist das klar, Mann! Komm mir bloß nicht mit so einem Scheiß. Das kann ich gerade überhaupt nicht ab.«

Die hängenden Wangen des alten Mannes hoben und senkten sich. Er hatte mit unkontrollierten Schluckbewegungen zu kämpfen. »Ist gut, Johnny, ist gut. Ich hab’s nicht so gemeint. Du musst nicht auf jeden Mist hören, den ich verzapfe.«

Johnny richtete sich auf. »Das tu ich schon lange nicht mehr. Aber manchmal, ich kann dir sagen, manchmal bringst du mich zur Weißglut, alter Mann!«

Er fuhr seinen Vater ins Badezimmer. Zog ihn aus. Entfernte den Stomabeutel. Setzte den alten Herrn in den Badewannenlifter. Hielt ihn fest, weil seinem Vater auf einmal alles so kalt war, dass er bibberte und jammerte. Er hielt ihn fest, bis er sich wieder beruhigt hatte. Dann brauste er ihn ab. Säuberte ihn gründlich mit einem Waschlappen.

Anschließend frottierte er ihn trocken. Hob ihn aus dem Lifter heraus, setzte ihn in den Rollstuhl. Platzierte einen frischen Stomabeutel, zog ihm einen Bademantel an.

Für einen Moment waren sich die beiden Männer ganz nah. Sahen sich tief in die Augen. Tränen schossen Johnnys Vater aus den Augen, seine Wangen bebten, seine Mundwinkel zuckten. Er schluchzte laut auf.

»Alles gut«, sagte Johnny. »Alles gut.« Er drückte den alten Mann an sich, der warf die Arme um ihn, hielt ihn fest, murmelte: »Wenn ich dich nicht hätte, Johnny! Wenn ich dich nicht hätte!«
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MITTWOCH
, 02. DEZEMBER


Am nächsten Tag war sein alter Herr wieder derselbe Stinkstiefel wie eh und je.

»Wo warst du denn so lange? … Musst du immer bis in die Nacht weg sein? … Und wenn was mit mir passiert wäre?«

»Mit dir ist was passiert«, sagte Johnny und bestrich ein Brötchen mit Marmelade. Sie saßen in der Küche am Tisch beim Frühstück. Es war halb sieben, immer noch Nacht. In spätestens vierzig Minuten musste er los. Um halb acht musste er beim Supermarkt sein. Regale einräumen, an der Kasse sitzen. Eine öde Arbeit.

»Du lagst besoffen auf dem Boden«, sagte er.

»Ich bin umgekippt und ohnmächtig geworden. Aber mein feiner Herr Sohn war ja nicht da.«

Er nahm einen Schluck aus seiner Kaffeetasse, verzog das Gesicht. Seine hängenden Wangen schlabberten herum, als er verärgert die Kaffeetasse absetzte. »Du kannst keinen Kaffee kochen. In tausend Jahren kannst du keinen Kaffee kochen. Du lernst das nie.«

»Jetzt halt mal die Luft an«, sagte Johnny. »Ich kann dein Geseire jetzt nicht mehr hören, ja. Jeden Morgen den gleichen Scheiß.«

»Du hast deinen Vater in der Scheiße liegen lassen. Das nenn ich Fürsorge.«

Johnny zielte mit dem Messer auf seinen Vater. »Klappe! Sonst kriegst du so einen haarigen türkischen Pfleger. Dann soll der sich um dich kümmern, dich waschen, dich ins Bett bringen, dich anziehen und alles. Und dir deinen Scheißkaffee machen.«

Er legte das Marmeladenbrötchen seinem Vater auf den Teller. Der betrachtete es missmutig, schob es dann zur Seite, blickte zum Fenster hinaus, wo es nichts als die Dunkelheit zu betrachten gab. Dann räusperte er sich und wandte sich wieder seinem Sohn zu. »Sag mal, ich hab gestern was im Fernsehen gesehen.«

»Was du nicht sagst. Und was hast du da gesehen?«

»Die haben gesagt, dass Montagabend irgendwo in der Nähe ein Dönerladen überfallen worden ist. Sechs Verletzte. Einer davon schwer.«

Johnny nahm einen Schluck Kaffee. »Ja und?«

»Warst du nicht mit deinen Freunden am Montagabend wieder beim Fußball?«

»Ja, war ich.«

»Du weißt, wie ich über diese Dönerläden und so denke, aber so was, so was finde ich scheiße.«

Johnny klatschte sich ein paar Scheiben Salami auf sein Brötchen, biss hinein, fing an zu kauen und sagte dann zwischen zwei Bissen: »Was findest du nicht gut? Dass ich zum Fußball gehe? Kannst du vielleicht auch ein wenig deutlicher werden?«

»Dass Dönerläden überfallen werden, dass dort Leute zusammengeschlagen werden. Und das mit den Pennern und den Flüchtlingen, dass die niedergeknüppelt werden, einfach so, das finde ich auch scheiße.«

»Und war’s das jetzt? Ende der Durchsage?«

Sein Vater nahm das Brötchen in die Hand, leckte sich missmutig über die Lippen und legte es wieder auf den Teller. »Hast du was mit dem Überfall zu tun, Johnny?«

Johnny kaute fertig und beugte sich weit über den Tisch vor. »Spinnst du jetzt total, Alter? Was soll ich damit zu tun haben? Ich find’s okay, dass den Türken mal gezeigt wird, wo’s hier langgeht in Deutschland. Und dass sie nicht willkommen sind. Und ja, ich find’s auch okay, dass alle Penner und alle Schwarzen und alle Araber verprügelt werden.«

»Und wer zahlt dann den Krankenhausaufenthalt? Schon mal darüber nachgedacht?«

»Hör mal her, alter Mann. Das ist mir so was von scheißegal, ja. Wenn sie eine auf die Fresse kriegen, okay. Dann zahlt halt die Krankenversicherung. Wenn sie ein zweites Mal was auf die Fresse kriegen und dann noch ein drittes Mal – dann kapieren die endlich, wie der Hase hier läuft. Ausländer sind hier nicht willkommen. Und Sozialschmarotzer sollen gefälligst aufhören herumzuschmarotzen, sonst landen sie ganz schnell im Rollstuhl. Wenn’s nach mir ginge, würden sie dann auch keine Stütze kriegen. Nichts. Sollen Sie doch dahinvegetieren. Ja, wenn du’s wissen willst: Ich find das alles ziemlich gut.«

»Dann gibst du also zu, dass ihr das wart?«

»Einen Dreck tu ich«, rief Johnny und lehnte sich wieder zurück. »Ich finde, das, was diese … diese Hooligans da machen, ist genau das Richtige. Sie setzen Zeichen. Zeichen einer Reinigung.« Er stopfte sich den Rest des Brötchens in den Mund, kaute und schluckte und sagte: »Aber das war’s dann auch. Ich bin Fußballfan. Ich geh jeden Tag hart arbeiten, da kann ich mich nicht um die Probleme der Welt kümmern, wenn du verstehst, was ich meine.«

Sein Vater schüttelte den Kopf. »Du hast dich verrannt, Johnny. Du verbaust dir deine Zukunft.«

»Was willst du mir jetzt damit sagen?«

»Du hättest bei der Polizei anfangen können. Du wärst ein guter Polizist geworden.«

»Polizei – so ein Scheißverein!«

»Ich war mehr als zwanzig Jahre bei diesem ›Scheißverein‹. Und dich hätten sie mit Kusshand genommen. Aber nein, mein Sohn hat sich einen Reichsadler auf den Rücken tätowieren lassen.«

»Ich lüg nicht rum. Ich sag, was Sache ist. Ich bin ehrlich. Aufrichtig. Ich muss mir nicht erst Mut ansaufen, um ›Ausländer raus!‹ zu rufen. Ich hab Flagge gezeigt. Aber die Bullen hatten Schiss vor so jemandem wie mir. Lauter Schwule und Warmduscher.«

Sein Vater nahm das Marmeladenbrötchen in die Hand, knabberte lustlos daran herum. »Du weißt«, sagte er, »ich hab immer hinter dir gestanden. Immer. Egal was du gemacht hast, egal was, aber wenn du jetzt glaubst, du müsstest mit solchen Gewaltaktionen …«

»Ach hör doch auf«, unterbrach ihn Johnny. »Ich kann’s nicht mehr hören. Dein Gejammere. Dein Gejammere über mich. Dein Gejammere über dich. Dein Gejammere über das Leben.« Er fuhr sich mit der Handkante über den Hals. »Mir steht’s bis hier oben. Immer nur jammern, Wodka saufen, in den Beutel scheißen. Also erzähl mir nichts davon, was du gut findest und was nicht und dass du immer zu mir hältst. Darauf scheiße ich.«

Er hatte sich in Rage geredet, sein Gesicht war rot, die Adern am Hals fingerdick.

Sein Vater legte das Brötchen auf den Teller und zeigte Johnny den mahnenden Zeigefinger. »Das ist nicht besonders respektvoll von dir.«

»Respektvoll?« Johnny lachte.

»Du respektierst mich nicht. Mein eigener Sohn respektiert mich nicht.«

Johnny sah ihn scharf an, fixierte ihn richtig, bis sein Vater den Finger herunternahm. »Weißt du was, ich habe dich respektiert, als ich neun war, als ich zehn war, als ich elf war. Als du gesagt hast, als du geschworen hast, du würdest diesen Schweinekerl, der dich in den Rollstuhl geschossen hat, ebenfalls zum Krüppel machen. Ja, da habe ich dich respektiert. Das hat sich nach einem Mann angehört, der seine Worte in die Tat umsetzen will.«

Sein Vater senkte den Kopf.

Johnny fuhr fort: »Aber dann, im Laufe der Jahre, ist mein Vater immer fetter und fauler geworden, hat sich in einen Waschlappen verwandelt. Hat sich einfach nicht mehr daran erinnern wollen, was er mal gesagt und versprochen hat. Hat angefangen zu saufen, hat von morgens bis abends das Arschloch gespielt, dass kein Mensch es mehr mit ihm ausgehalten hat. Nicht mal Mama. Hast sie ausgelacht, als sie dir gesagt hat, sie wolle gehen. Ich hätte mit ihr gehen sollen, aber nein, ich Idiot, habe gedacht, mein alter Herr kriegt sich wieder ein. Mein alter Herr wird wieder. Mein alter Herr – das ist doch mein Vorbild. Mein Idol. Deshalb bin ich bei dir geblieben. Ja, ich habe dich trotz allem immer respektiert.«

Der Kopf seines Vaters sank immer tiefer hinunter.

Johnny schlug mit der Faust auf den Tisch, Teller und Tassen sprangen. Der Vater zuckte nur kurz zusammen.

Johnny sagte: »Als du nichts mehr von Rache und Vergeltung wissen wolltest, fiel es mir immer schwerer, dich zu respektieren. Du hast dich verraten. Und du hast auch mich verraten.«

»Johnny«, sagte sein Vater ganz leise, das Kinn auf der Brust. »Das ist nicht so, wie du denkst. Es ist so, dass …«

Johnny ließ ihn nicht ausreden. »Es ist so, dass du feige geworden bist, richtig feige.«

Er machte eine Pause, er atmete schwer. Sein Vater hob langsam den Kopf, sah ihn an. Sein Gesicht war grau. »Gib mir ein wenig Zeit, Johnny. Ich weiß, ich hätte mich schon viel früher um diesen Wolf Berger kümmern müssen. Ich weiß …«

Johnny winkte ab. »Ach, hör doch mit dem Scheiß auf!«

»Ich krieg das hin, Johnny.«

»Wie denn? Hast du die Adresse von ihm?«

»Ich ruf die Jungs an. Die sagen mir alles.«

»Die Jungs! Deine alten Kollegen bei der Polizei! Wann waren sie denn das letzte Mal hier?«

»Wir telefonieren regelmäßig miteinander.«

»Telefonieren!« Johnny lachte spöttisch. »Und redet ihr da auch zufällig mal über diese Drecksau Berger?«

»Ja, das tun wir.«

»Also – wie sieht dein Plan aus? Gregor Hubschmids großer Racheplan an Wolf Berger. Wie sieht er aus? Du hast doch immer gesagt, du willst ihn auch im Rollstuhl sehen, du willst, dass er auch das Gleiche durchmacht wie du. Wie sieht also dein Plan aus?«

Sein Vater sagte nichts mehr. Er ließ den Kopf wieder so weit sinken, bis das Kinn erneut auf der Brust lag.

Johnny triumphierte. »Respekt! Vor so jemandem wie dir soll ich Respekt haben!«

Er hörte, wie sein Vater anfing zu schluchzen.

Nach einer Weile beugte er sich über den Tisch, legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich tu’s für dich, Papa. Ich finde ihn für dich. Und für dich schlag ich ihn dann zum Krüppel. Versprochen.«
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Mittagspause im Supermarkt. Johnny und die Kollegen saßen im Lager zwischen den Hausartikeln auf Campingstühlen, aßen Butterbrote und Wurstsemmeln, quatschten wie in jeder Mittagspause den gleichen langweiligen Dreck, als Moritz ihn anrief.

»Was los, Alter?«, fragte Johnny.

»Hast du schon rausgekriegt, wo unser Spezialfreund steckt. Der Wichser vom Friedhof?«

»Nee, noch nicht, aber ich bin dran.«

»Dann halt dich mal fest. Ich weiß es nämlich.«

Johnny warf einen Blick in die Runde, um festzustellen, ob ihm jemand zuhörte. Aber niemand kümmerte sich um ihn.

»Was weißt du?«

»Also, ich hab einen Vetter, der hat so ein bescheuertes Hobby, Bahnradfahren, ich weiß nicht, ob du davon gehört hast. Also Bahnradfahren ist …«

»Komm auf den Punkt, Mann«, knurrte Johnny.

»Was ich sagen will: Bei diesen Bahnradfahrern ist auch so einer dabei, der als freier Journalist arbeitet. Und die quatschen da nach dem Training über alles Mögliche …«

»Verdammt, komm auf den Punkt.«

»Komm ich doch«, sagte Moritz leicht angesäuert. »Hör her: Dieser Typ erzählt also meinem Vetter, dass er sein Bahnrad immer in so eine kleine Zweiradwerkstatt bringt, die hätte einen super Kundendienst. Und genau in dieser Zweiradwerkstatt würde unter anderem auch dieser Typ arbeiten, dieser Mörder, dieser Schläger, du weißt schon, unser Spezialfreund, über den seine Zeitung dann am Montag berichtet hat. Na, was sagst du jetzt? Mein Vetter sollte das keinem weitererzählen, logo. Aber mir hat er’s erzählt.«

Johnny spürte, wie die Hitze in ihm hochstieg. »Und du hast die Adresse?«

»Klar doch. Was hast du vor?«

»Was ich vorhabe? Wirst du schon erfahren.«


7

DER
 ÜBERFALL



FREITAG
, 04. DEZEMBER


»Ich mach heute früher Feierabend«, sagte Berger und trocknete sich die Hände an einem Handtuch ab. Um all den Dreck und das alte Fett von den Fingern zu kriegen, hatte er eine halbe Ewigkeit am Waschbecken zugebracht.

»Hast du ein Date?«, wollte Felix Rauball wissen. Er sah auf die Uhr. Sechzehn Uhr zweiundzwanzig. »Es ist mal an der Zeit. Das Mönchsleben ist nichts für dich.«

Rauball war etwa so groß wie Berger, aber etwa dreimal so dick. Er war schon immer recht dick gewesen, doch im Laufe der letzten zehn Jahre hatte er sich noch mehr gehen lassen. Er lebte ein anspruchsloses Leben. Was er aber schätzte, war guter Wein und gutes Essen.

Er hatte ein Carbon-Mountainbike in einen Fahrradständer eingespannt und in der Höhe so eingestellt, dass er gemütlich auf einem Hocker davorsitzen und die Gangschaltung nachjustieren konnte.

»Du glaubst, dass ich lebe wie ein Mönch?«, sagte Berger. »Ich dachte, du kennst mich.«

»Na, dann stell mir doch mal deine Freundin vor.«

Berger hätte beinahe mit dem gleichen Spruch gekontert, aber ihm fiel rechtzeitig ein, dass Rauballs Frau vor fünf Jahren urplötzlich gestorben war. Mit einundfünfzig.

»Sex hat man nicht nur mit …« Er malte mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft. »… Freundinnen. Wusste gar nicht, dass du so altmodisch bist.«

Rauball verzog angewidert das Gesicht. »Mann, hör bloß auf! Sag mir nur nicht, dass du in den Puff gehst.«

»Würde ich dir das sagen? Dir, meinem Beichtvater?«

»Hau bloß ab!«

Berger sagte. »Wenn’s dich interessiert. Ich habe ein Date mit meinem Bewährungshelfer. Nichts Dramatisches.«

»Hoffe ich doch sehr«, sagte Rauball.

Bergers Smartphone klingelte. Er drehte sich um, nahm den Anruf entgegen und entfernte sich ein paar Schritte.

Ein älterer Herr betrat durch die Hintertür, die vom Hof hereinführte, die Werkstatt. Er war groß, schlank, gepflegt. Dicker Mantel, dunkler Hut. Knochiges, braun gebranntes Gesicht, grauer Kinnbart.

Rauball sah kurz auf. »Du kommst mir gerade recht, Ernst. Ich brauch eine helfende Hand hier in der Werkstatt.«

Der ältere Herr knöpfte den Mantel auf und legte den Hut auf die Theke. »Du machst wohl Witze, Felix. Ich bin in Rente. Da arbeitet man nicht. Da schaut man den anderen zu, wie sie arbeiten.«

»Wird dir das nie langweilig?«

Ein breites Grinsen auf dem knochigen Gesicht. »Nie.«

Berger beendete sein Telefonat und kehrte wieder zu Rauball zurück. Rauball sagte: »Wolf, darf ich dir meinen Nachbarn vorstellen, Ernst Klarfeld, ehemaliger Chef des Ordnungsamtes? Er ist gestern von einer dreimonatigen Safari in Südafrika zurückgekommen. Ernst, das hier ist mein Mitarbeiter …« Er machte eine kleine Pause. »… und alter Freund Wolf Berger.«

Die beiden Männer gaben sich die Hand. Ernst Klarfeld lächelte. »Schön, dass Sie da sind. Felix braucht jemand, der auf ihn aufpasst.«

Rauball neben ihm brummte. »Jetzt hör aber auf, Ernst.«

Wolf Berger zwinkerte Klarfeld zu. »Keine Sorge. Ich achte darauf, dass er nicht über die Stränge schlägt. Er gebärdet sich manchmal immer noch wie ein wild gewordener Teenager.«

Klarfeld lachte.

Berger wandte sich an Rauball.

»Felix, ich bräuchte deinen Wagen. Mein Bekannter, du weißt schon, hat gerade noch einen Außentermin und schafft es nicht mehr zurück ins Büro. Wir treffen uns jetzt in irgend so einem Tagungshotel außerhalb der Stadt.«

Rauball erhob sich ächzend, holte einen dicken Schlüsselbund aus der Hosentasche, machte den Autoschlüssel weg und reichte ihn Berger. »Er steht hinten im Hof. Ich bin bis sechs hier. Vielleicht auch bis halb sieben.«

»Ist gebongt«, sagte Berger.
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Felix Rauball hatte seine liebe Not mit der Gangschaltung. Die Kette sprang immer zwischen dem achten und dem neunten Gang. Er konnte machen, was er wollte. Er kriegte es nicht hin. Es war kurz nach siebzehn Uhr, als das Klingeln der Ladentür einen Besucher ankündigte.

»Ich komme gleich«, sagte er und erhob sich mühsam ächzend vom Hocker.

Und musste erkennen, dass es sich um vier Besucher handelte. Springerstiefel, Camouflage-Klamotten, Sturmhauben über dem Kopf. Sie warfen die Fahrräder, die im Schaufenster standen, zu Boden. Sie hatten Baseballschläger dabei. Zwei von ihnen begannen die Theke zu Kleinholz zu verarbeiten.

»He, Jungs, was soll das?«, rief er.

Ein mittelgroßer, kräftiger Kerl marschierte auf ihn zu, als wollte er eine Wand durchbrechen. Im Laufen holte er bereits mit dem Schläger aus. Er wuchtete ihn in Rauballs Wanst.

Rauball blieb die Luft weg. Seine Beine ließen nach. Er fiel auf die Knie. Schmerzen schossen hoch ins Hirn. Der kräftige Kerl holte erneut aus. Hieb ihm das Holz mit aller Kraft auf die Brust.

Rauball wurde schwarz vor Augen. Er kippte nach hinten. Dachte, das war’s jetzt. Jetzt schlagen sie dich tot.

Lieber Gott, mach, dass es schnell geht!

Aber es ging nicht schnell. Er lag auf dem Rücken, bekam wieder Luft, konnte kräftig durchatmen. Spürte jetzt die rumorenden Schmerzen in der Magengegend, das Brennen auf der Brust.

Die vier Männer standen über ihm. Er konnte ihre Blicke durch die Öffnungen der Sturmhauben auf sich spüren. Jeder hielt ganz locker seinen Baseballschläger in der Hand.


Lass es schnell gehen,
 dachte Rauball erneut. Bitte.


Der kräftige Kerl sagte: »Jetzt, Fettsack, wo ist der Knastbruder?«

»Wer?«

»Na, dein Helfer?«

»Ich habe keinen Helfer.«

Der Kräftige drückte den Schläger Rauball ins Gesicht. »Jetzt verarsch uns bloß nicht, ja. Verkauf uns nicht für dumm. Wir wollen wissen, wo der Typ ist, der hier arbeitet? Dieser Knacki.«

»Hier arbeitet kein Knacki.«

»Scheiße, reg mich nicht auf, Fettsack. Dann sag ich halt Ex-Knacki. Und wenn du es mir nicht verrätst, dann hau ich dir die Fettschwarten vom Leib. Hast du mich verstanden?«

Die Klospülung war zu hören. Die vier Männer starrten sich an.

Sekunden verstrichen, dann trat Felix Rauballs Nachbar Ernst Klarfeld aus einem der hinteren Räume. Er richtete sich den Gürtel an seiner Hose und sagte, ohne aufzusehen, zu Rauball: »Felix, du solltest dringend mal ein anderes Klopapier besorgen. Mit dem, das du hast, kannst du vielleicht deine Stahlrahmen abschmirgeln, aber …«

Erst jetzt blickte er auf. Erfasste die ganze Situation. Vier Männer mit Baseballschlägern. Die Theke zu Kleinholz verarbeitet. Sein Hut, den er darauf abgelegt hatte, ein unförmiges Stück Filz im Eck. Rauball schwer atmend, auf dem Rücken liegend, am Boden.

Sein Mund klappte auf. »Was … was soll denn das? Was machen Sie hier?«

Die Männer starrten ihn an wie einen Außerirdischen.

Der Außerirdische räusperte sich: »Ich bin Ernst Klarfeld, ehemaliger Leiter des Ordnungsamtes, und möchte jetzt gefälligst wissen, was Sie hier machen?«

Weit entfernt war eine Sirene zu hören.
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Berger stand im Stau. Feierabendverkehr. Dazu ein Unfall auf der Sechsspurigen, die mitten durchs Zentrum führte. Sein Bewährungshelfer Dietrich Mühlhof rief ihn kurz nach siebzehn Uhr an, dass er den Termin canceln müsse. Er entschuldigte sich tausendmal bei ihm. Aber die Nerven, der Stress, Angst vor dem Burn-out – er ließ nichts aus, um seiner Entschuldigung mehr Gewicht zu verleihen. Mühlhof war in Ordnung. Ein Bewährungshelfer seit fast zwanzig Jahren. Halbglatze, Brille mit dickem Rand. Pullunderträger. Selbst im Sommer. Für Mühlhof war er, Berger, ein Glücksfall. Keine Probleme mit dem Arbeitgeber, keine Probleme mit den Ämtern, keine Probleme mit Nachbarn oder sonstigen anständigen Bürgern. Mühlhof hatte mehr Probleme mit sich selbst. Scheidung, Sorgerechtsstreitigkeiten, vor einem Jahr ein Herzinfarkt.

Sie vereinbarten einen neuen Termin für die nächste Woche, und Berger drehte bei der nächsten Gelegenheit um und fuhr wieder zurück. Und stand stadteinwärts gleich wieder im Stau. Kurz vor achtzehn Uhr klingelte sein Smartphone.

Rauballs Handy. Das Problem war nur, dass Rauball ihn gar nicht anrief. Es war Ernst Klarfeld.

»Wolf Berger? Es ist besser, Sie kommen. Kommen Sie so schnell wie möglich.«

Berger runzelte die Stirn. »Wovon reden Sie? Um was geht es?«

»Felix Rauball, mein Nachbar, Ihr Freund, musste ins Krankenhaus gebracht werden.«

»Was? Warum?«

»Er wurde ziemlich schlimm zusammengeschlagen.«

Berger knirschte mit den Zähnen: »In welchem Krankenhaus ist er?«


[image: ]




»Er liegt auf der Intensivstation«, sagte Ernst Klarfeld, als er sich Berger auf dem Flur der dritten Etage des Lazarus-Krankenhauses in den Weg stellte.

»Was ist passiert?«

»Sie können jetzt nicht zu ihm.« Er drehte nervös etwas in den Händen, das entfernt an einen Hut erinnerte, aber in der Zwischenzeit jegliche Form verloren hatte.

Berger hätte ihn am liebsten an den Schultern gepackt und durchgeschüttelt. »Verdammt noch mal, was ist passiert?«

Klarfeld räusperte sich zuerst und berichtete anschließend, was in der Werkstatt vorgefallen war, nachdem er, Berger, sie verlassen hatte. »Ich hätte mich den Rowdys entgegengestellt, das können Sie mir glauben. Aber zum Glück kam gerade ein Notarztwagen mit Blaulicht und Sirene vorbeigeschossen. Die Hooligans haben wohl im ersten Moment gedacht, dass die Polizei im Anmarsch ist, und Muffensausen bekommen. Die sind ab durch die Mitte, kann ich Ihnen sagen.«

»Und warum ist Felix jetzt auf der Intensiv?«, wollte Berger wissen. »Ist er so schlimm dran?«

»Sein Kreislauf«, sagte Klarfeld, »ist zusammengeklappt. Diese Schweine haben ihm übel in den Bauch und auf die Brust geschlagen. Als die Schläger weggelaufen sind, konnte er nicht mehr aufstehen. Er konnte ganz normal mit mir reden, sicherlich war er etwas außer Atem. Aber danach ist er zusammengebrochen. Ich habe sofort den Notarzt gerufen. Er konnte ihn stabilisieren, aber man möchte ihn noch eine Weile auf der Intensivstation behalten. Was er braucht, ist absolute Ruhe.« Er sah Berger ernst an. »Und vor allen Dingen keine Aufregung.«

Berger sagte nichts.

Klarfeld ließ nicht nach. »Haben Sie mich verstanden? Keine Aufregung.«

»Okay«, sagte schließlich Berger. »Verstanden.«

Klarfeld zupfte an dem hutähnlichen Teil in den Händen herum und sagte schließlich: »Da ist noch was, was ich Ihnen sagen muss.«

»Was?«

Klarfeld blickte ihn durchdringend an: »Die Männer haben nach Ihnen gesucht. Das hat mir jedenfalls Felix erzählt, bevor er das Bewusstsein verloren hat. Sie haben explizit nach Ihnen gefragt.«

»Wie sahen die Männer aus?«

Klarfeld rümpfte die Nase. »Wie so Freizeitsoldaten. Tarnanzugsachen. Schwere Stiefel. Und solche Mützen auf dem Kopf mit Schlitzen für Mund und Augen. Sturmhauben nennt man die, glaube ich.« Er machte eine kurze Pause. »Sagen Sie, kennen Sie vielleicht die Männer? Haben die mit Ihnen noch eine Rechnung offen?«

Berger musste das erst einmal verdauen. Erst nach ein paar Sekunden sagte er: »Ja, ich glaub, ich kenne die Männer. Aber ich weiß nicht, wie sie heißen, wo sie wohnen, wie sie genau aussehen. Sie haben vor ein paar Tagen versucht, mich zusammenzuknüppeln, und ich habe ihnen die Tour vermasselt. Sie haben ziemlich dämlich dabei ausgesehen. Insofern – ja, sie haben noch eine Rechnung mit mir offen.«

Klarfeld kratzte sich am Nasenrücken. »Das sollten Sie vielleicht der Polizei mitteilen.«

»Später«, sagte Berger, drehte sich um und ging in Richtung Treppenhaus.

»Was haben Sie jetzt vor?«, rief ihm Klarfeld mit sorgenvoller Stimme hinterher.

»Ich werde die Arschlöcher suchen«, rief Berger zurück, ohne sich umzudrehen. »Und finden. Richten Sie Felix noch einen schönen Gruß von mir aus.«
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Laura Stein übte Sidekicks, Backkicks, Roundhousekicks an dem Boxsack im Fitnesscenter, bis ihre Beine zitterten. Für sie kein Grund zum Aufhören. Sie hämmerte mit ihren Fäusten auf den Sack ein, bis sie wieder einen festen Stand hatte. Dann durchlief sie das Programm von Neuem. Ihr Programm.

Als sie meinte, die Lungen würden zerreißen und das Herz explodieren, hielt sie inne. Sie beugte sich nach vorne, stützte sich mit den Boxhandschuhen auf den Knien ab. Das Blut rauschte ihr in den Ohren. Die Atemzüge hörten sich an wie Dampfstöße einer alten Lokomotive.

Nach einer Weile richtete sie sich wieder auf. Sie sah sich um. Vielleicht zwanzig Frauen trieben auf dieser Ebene Sport. Spinning, Kettleball, Laufband. Eine Dame mit kurzen grauen Haaren saß an einer Gewichtmaschine, zwinkerte Laura zu und machte das Okay-Zeichen.

Laura zwinkerte zurück und zog sich die Boxhandschuhe aus.

Sie duschte in der Behindertendusche. Sie war recht großräumig, sehr hell, immer sauber. Immer ordentlich. Nachdem sich einige Frauen beschwert hatten oder, besser gesagt, ihr Missfallen geäußert hatten, dass eine Frau mit derartig vielen hässlichen Narben neben ihnen duschte, hatte man ihr nahegelegt, diese Dusche zu benutzen.

Bescheuerte Beauty- und Drama-Queens! Sie brauchten etwas, um sich über Laura zu erheben. Was Fitness, Kraft, Stärke, Ausdauer anging, machte ihr niemand so schnell etwas vor. Die Narben beeinträchtigten ihre körperliche Leistungsfähigkeit in keiner Weise. Das war vor vielen Jahren bei dem Eignungsauswahlverfahren der Polizei bereits festgestellt worden. Beim medizinischen Check-up hatte der Arzt zwar riesengroße Augen gemacht, ihr aber eine stählerne Gesundheit bescheinigt.

Sie gönnte sich einen Protein-Shake an der Juice-Bar, als sie einen Anruf von Wolf Berger bekam.

»Sie müssen mir sagen, wo ich Gregor Hubschmid finde.«

»Ich muss gar nichts«, sagte sie.

»Die Hools haben Felix Rauball zusammengeschlagen und unsere Werkstatt zerstört. Die haben nach mir gesucht. Haben Sie mich verstanden?«

»Ich bin nicht schwerhörig und auch nicht schwer von Begriff. Wo sind Sie jetzt?«

»Ich komme gerade aus dem Krankenhaus, bin aber auf dem Weg zu unserer Werkstatt. Muss mir das Chaos dort anschauen.«

»Wie geht es Ihrem Chef?«

»Er liegt auf der Intensiv.«

»Hören Sie, das mit Ihrem Chef ist natürlich traurig, aber das heißt noch lange nicht, dass Hubschmid dahintersteckt.«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Hören Sie, ich will einfach von Hubschmid persönlich erfahren, ob er mit dem Mist was zu tun hat oder nicht. Und dazu muss ich wissen, wo er wohnt. Er steht in keinem Telefonbuch und in keiner Internet-Adressliste.«

»Von mir kriegen Sie die Adresse nicht. Und außerdem habe ich sie auch nicht. Wie stellen Sie sich das eigentlich vor? Soll ich mal bei der NSA
 anrufen? Schon mal was von Datenschutz gehört?« Laura war etwas lauter geworden. Das modisch-sportlich durchgestylte blonde Püppchen hinter der Theke warf ihr einen missbilligenden Blick zu.

»Was ist?«, blaffte Laura sie an.

Das Püppchen drehte ihr rasch den Rücken zu.

Berger sagte: »Dann hol ich mir die Adresse von Hansen.«

Laura entfernte sich ein paar Schritte von der Theke. Sie mäßigte ihre Lautstärke. »Ja, klar. Ich stelle es mir schon bildlich vor, wie Hansen in seinem Büro an seinem Schreibtisch sitzt und sehnsuchtsvoll auf Ihren Anruf wartet. Hat ja sonst nichts zu tun. Und wie es der Zufall so will, hat er auf seinem Notizblock auch die Adresse von Hubschmid stehen. Hören Sie, Berger. Machen Sie jetzt keinen Mist. Machen Sie … Berger? Berger?«

Sie starrte ungläubig ihr Smartphone an.

Er hatte die Verbindung unterbrochen.

Jetzt hieß es, keine Zeit zu verlieren. Sie musste nach Hause. In ihr Loft. Sie musste etwas holen.
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Der Schaden hielt sich in Grenzen. Und zum Glück war das Schaufenster nicht in Mitleidenschaft gezogen worden. Drei Rennräder lagen auf dem Boden. Es waren gebrauchte Räder. Jetzt hatten sie ein paar Kratzer mehr. Ansonsten machten sie noch einen ganz passablen Eindruck.

Berger nahm die Rennräder, trug sie nach hinten. Morgen würde er sie durchchecken. Er brachte ein paar andere Modelle aus der Werkstatt nach vorne, platzierte sie wieder im Schaufenster.

Zwei Motorroller waren umgekippt. Auch kein Drama.

Zu dem Motorrad, an dem er schon seit Wochen schraubte, einer Triumph Bonneville T140, Baujahr 1976, ging er als Letztes. Es stand in einem kleinen Kabuff hinter der Werkstatt. Niemand hatte es angerührt. Die Arschlöcher waren nicht bis dorthin vorgedrungen.

Okay, dann also wieder zurück in den Verkaufs- und Reparaturannahmeraum.

Die Theke aus Sperrholz war ein Trümmerhaufen. Aber sie war sowieso nicht viel wert gewesen. Vielleicht fing Rauball an zu jammern, wenn er erfuhr, was aus dem Teil geworden war. Aber was soll’s. Prospekte, Werbegeschenke, Auftragsblöcke – alles lag wild verstreut auf dem Boden.

Berger räumte auf. Suchte nach einem Ersatz. Fand vier Getränkekisten, stapelte sie aufeinander. Fertig fürs Erste.

Er sah sich noch einmal um. Den Rest und die Feinarbeit würde er dann morgen erledigen.

Er schloss ab, machte seine dicke graue Cordjacke zu, schlug den Kragen hoch. Zu Fuß hatte er knappe fünfzehn Minuten bis zu seiner Wohnung. Genau richtig, um runterzukommen.

Es hatte leicht geregnet. Dann kroch die Kälte heran. Eine beißende Kälte. Auf dem Bürgersteig vor der Werkstatt war es glatt. Er ging noch mal zurück in den Laden. Rauball hatte einen Eimer mit Split neben der Eingangstür stehen. Der Mann hatte für den Winter vorgesorgt.

Berger machte den Bürgersteig trittsicher. Schloss dann ab. Es gab nun wirklich nichts mehr zu tun.

Er überquerte gerade die Straße, als hinter ihm ein Motor aufjaulte. Er riss den Kopf herum. Ein dunkler SUV
. Mit Kuhfänger. Das Licht war ausgeschaltet. Der Wagen raste auf ihn zu.

Jemand hing halb zum Beifahrerfenster hinaus. Jemand mit einem Baseballschläger.

Berger sah den Schlag kommen. Er zog den Kopf ein. Es war zu spät. Der Schläger traf ihn an der Schläfe. Genau auf seine alte Platzwunde. Tausend Galaxien explodierten in seinem Schädel. Der Schmerz fraß sich durch ihn hindurch. Er hielt sich den Kopf mit beiden Händen.

Aber er ging nicht zu Boden. Er fing sich wieder. Die Naht war aufgeplatzt. Das warme Blut lief ihm durch die Finger. Der SUV
 bremste ab. Schlingerte auf der glatten Fahrbahn. Fing sich wieder. Der Kerl, der eben noch aus dem Beifahrerfenster hing, zog sich ins Wageninnere zurück.

Der SUV
 bog in eine Parklücke ein. Motor aus. Auf jeder Seite sprangen zwei Mann raus. Springerstiefel, Camouflage-Hosen, Camouflage-Parkas, Camouflage-Sturmhauben.

Und in den Händen – Baseballschläger.

Um diese Uhrzeit –
 es war etwa halb acht – schien hier niemand mehr unterwegs zu sein. Höchstens jemand, der seinen Hund ausführte. Aber selbst für einen Hund war es jetzt zu kalt. Von vier Straßenlaternen funktionierten zwei.

Sie reichten aus, damit er erkennen konnte, wie die vier lässig auf ihn zuschlenderten. Es waren die vier, die ihn am Friedhof angegriffen hatten. Jetzt hatten sie alle Zeit der Welt. Sein Schädel dröhnte. Mit seinen Reflexen stimmte etwas nicht. Beziehungsweise – sie waren nicht mehr vorhanden. Die Beine waren wie festzementiert. Er hatte Angst, sich zu bewegen, er hatte Angst, er würde einfach umfallen. Wie eine Ziegelwand.

»Jetzt, Arschloch«, hörte er einen der vier sagen. »Jetzt bauen wir dich zu einem Krüppel um.«

Da hörte er einen anderen Wagen. Er musste hinter ihm in die Straße eingebogen sein. Das Scheinwerferlicht blendete die vier Männer. Zwei drehten den Kopf, zwei beschirmten die Augenöffnungen in den Sturmhauben mit den Händen. Ihre Selbstsicherheit verflog.

Berger hörte, wie der Wagen hinter ihm beschleunigte. Er kam rasch näher. Das Scheinwerferlicht blendete auf. Die Lichthupe kam zum Einsatz.

Die vier nahmen die Schläger von den Schultern. Berger hielt sich nicht mehr länger den Schädel, drehte sich langsam um. Der Wagen bremste hinter ihm. Rutschte auf der glatten Fahrbahn noch ein paar Meter auf ihn zu. Blieb vielleicht fünf Meter von ihm entfernt stehen. Die Fahrertür schwenkte auf, Laura Stein sprang heraus.

»Landeskriminalamt«, rief sie den vier Männern zu. »Was soll das? Was machen Sie hier?«

Bergers Kopf ruckte herum. Lauras Auftritt schien die vier nicht sonderlich zu beeindrucken. Sie steckten lässig die Köpfe zusammen und marschierten auf ihn und die suspendierte LKA
-Beamtin zu.

»Okay«, rief sie. »Ihr wollt es wohl nicht anders.« Sie zippte den Reißverschluss ihrer Lederjacke hinunter, hatte von einer Sekunde auf die andere eine großkalibrige Pistole in der Hand und schoss in die Luft.

Die vier erstarrten, drei drehten sich schlagartig um, rannten zurück zu dem SUV
 in der Parkbucht. Der Vierte, mittelgroß, kräftig gebaut, konnte sich nicht entschließen, ihnen zu folgen. Er schlug sich mit dem Baseballschläger in die hohle Hand. Als müsste er sich selbst Mut machen.

Einer seiner Kumpels, der bereits den SUV
 erreicht hatte, schrie ihm zu. »Komm schon, Mann!«

»Bleiben Sie stehen«, hörte Berger Laura hinter sich rufen. »Bleiben Sie verdammt noch mal stehen!« Er hörte ihre Schritte auf dem Asphalt, sie rannte. Rannte an ihm vorbei.

Der vierte Mann drehte sich um, spurtete zu dem SUV
, riss die Fahrertür auf, sprang hinein. Laura sprintete, so schnell sie konnte, auf den Wagen zu. Sie kam ins Rutschen, ruderte mit den Armen, fing sich wieder.

Der Motor drehte hoch.

»Bleibt stehen, ihr verdammten Scheißer!«, schrie Laura.

Der SUV
 schoss aus der Parkbucht. Erster Gang. Zweiter Gang. Dritter Gang. Die Rücklichter wurden kleiner.

Laura Stein ließ es austrudeln. Kehrte zurück zu Berger. »Was ist?«, fragte sie ihn. »Wie geht es Ihnen?« Sie packte ihn an der Schulter, blickte ihm ins Gesicht. Es war voller Blut. Sie runzelte die Stirn. »Scheiße, ich bring Sie ins Krankenhaus.«

»Quatsch. Mir geht’s gut«, sagte er. Er wunderte sich über seine dünne Stimme. Er zeigte mit dem Kopf in Richtung des davonfahrenden SUV
s. »Wenn Sie sich beeilen …«

Sie starrte ihm immer noch ins Gesicht. »Sind Sie auch wirklich okay?«

»Bin ich. Los, hauen Sie ab, verdammt noch mal!«

Sie ließ es sich nicht zweimal sagen.
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Laura Steins erster Gedanke, als sie in ihrem Golf saß, war, dass sie eigentlich schon zu viel Zeit verloren hatte, um den vier Kerlen folgen zu können. Als sie durchstartete, sah sie, wie sie weit entfernt in eine Seitenstraße abbogen. Wie zum Teufel sollte sie die noch erwischen?

Sie gab Gas, passte auf, dass die Reifen nicht durchdrehten auf dem glatten Asphalt, beschleunigte und raste an Wolf Berger vorbei. Er nickte ihr zu, und sie nickte ihm zu, wobei sie keine Ahnung hatte, ob er das auch mitbekommen hatte.

Sie wusste, dass sie sich gerade auf eine Höllenfahrt eingelassen hatte.
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Als Johnny das Lenkrad scharf nach rechts herumriss, merkte er, wie der Wagen wegrutschte. Er kam auf die Gegenspur. Schlitterte auf eine parkende weiße Hochzeitslimousine zu.

»Scheiße!«, schrie Arnie, der neben ihm auf dem Beifahrersitz saß. »Scheiße!«, riefen Kevin und Moritz auf dem Rücksitz. Johnny lenkte dagegen. Er durfte nicht in Panik geraten. Er stieg auf die Bremse. Der Wagen fing wieder an zu rutschen. Johnny gab Gas, touchierte die weiße Limousine, er hörte ein metallisches Kratzen, kam rechtzeitig zurück auf seine Fahrbahn und rauschte einem tiefergelegten schwarzen Mercedes, der direkt vor ihm an der roten Ampel gehalten hatte, voll ins Heck.

Zum Glück war der SUV
 nicht allzu schnell gewesen, zum Glück hatten die Sicherheitsgurte den Aufprall für die Insassen abgefedert. Und zum Glück hatte sein Wagen einen Kuhfänger.

Die Kumpels brachten keinen Ton heraus. Starrten ganz geschockt stur geradeaus.

»Fuck!«, schrie Johnny und musste mit ansehen, wie der Fahrer des Mercedes, ein kräftiger Kerl mit langem Ledermantel, ausstieg und heftig gestikulierend auf den SUV
 losmarschierte.

»Kevin, Moritz«, rief Johnny nach hinten. »Zeigt ihm, was Sache ist.«

Sie reagierten nicht.

Er drehte sich um, packte Moritz am Kragen, schüttelte ihn durch. »Los, ihr Penner, raus mit euch!«

Moritz löste sich aus der Erstarrung, riss die Wagentür auf, sprang hinaus. Kevin folgte ihm. Beide hatten die Sturmmasken noch auf, schwangen ihre Baseballschläger.

Der kräftige Mercedes-Fahrer blieb stehen. Die beiden rannten auf ihn zu. Er eilte zurück zu seinem Mercedes. Die Ampel schaltete auf Gelb. Er sprang in den Wagen. Die Ampel wurde grün. Der Mercedes schoss mit Kavalierstart über die Kreuzung.

Moritz und Kevin rannten zurück, warfen sich auf die Rückbank. Lachten.

»Scheiße, das war ja voll irre!«, rief Johnny anerkennend nach hinten und gab Gas.

Und Arnie drehte sich um zu den beiden, klatschte sie ab. »Cool, Jungs! Mega!«
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Als Laura die Seitenstraße erreicht hatte, stieg sie vorsichtig auf die Bremse, die Reifen griffen. Okay, das war schon mal nicht ganz schlecht, aber sie hatte Zweifel, ob sie den SUV
 noch mal zu Gesicht bekam.

Die Zweifel zerstreuten sich, als sie in die Seitengasse einbog. Ihr kam es so vor, als würde sie in der letzten Reihe im Kino sitzen. Vorne auf der Leinwand stampfte ein Mann im Ledermantel auf den SUV
 zu, sie sah zwei Maskenmänner mit Baseballschlägern aussteigen. Der Ledermantel-Mann spurtete zurück zum Mercedes, die Maskenmänner hüpften in den SUV
. Die Ampel schaltete auf Grün, die beiden Fahrzeuge schossen über die Kreuzung.

Ende der Filmvorführung. Laura drückte das Gaspedal durch.

Der SUV
 bog nach links ab. Musste eine Fahrspur und zwei S-Bahn-Gleise überqueren. Auf den Gleisen bremste er etwas ab.

Laura war nahe dran an ihm. Der SUV
 fuhr in Richtung Bahnhof. Beschleunigte. Ignorierte sämtliche Geschwindigkeitsbegrenzungen. Laura hatte Mühe, ihm zu folgen.

Ein Lieferwagen in einer Parkbucht blinkte, bog direkt vor ihr in die Straße ein, Laura bremste.

»Scheiße!«, rief sie und hämmerte mit den Handflächen auf ihr Lenkrad ein. Der Lieferwagen tuckerte gemütlich vor sich hin. Dann auf einmal blinkte er wieder, bremste so weit herunter, dass er fast stand, fuhr hoch auf den Gehweg, parkte dort.

Laura hatte bereits in den zweiten Gang heruntergeschaltet. Jetzt gab sie Gas. Dritter Gang. Sie preschte an dem Lieferwagen vorbei. Kam dem SUV
 wieder näher. Sah von Weitem, wie die Ampel von Grün auf Gelb umschaltete. Den SUV
 beeindruckte das nicht sonderlich. Er raste bei Rot über die Ampel.

Zwei Fußgänger am Straßenrand starrten dem SUV
 hinterher. Und Sekunden später auch ihrem Wagen. Lauras Puls raste. Zum Glück war die Kreuzung zu der Zeit nicht stark befahren.

Sie drückte das Gaspedal durch. Der Motor drehte hoch. Siebzig Stundenkilometer, achtzig, fünfundachtzig. Sie war ganz nah dran an dem SUV
. Kam an die nächste Kreuzung. Traf auf eine vierspurige Straße. Eine der Hauptverkehrsadern der Stadt. Der SUV
 behielt sein Tempo bei. Die Ampel schaltete von Grün auf Gelb. Von rechts und links setzten sich die Wagen in Bewegung.

Laura spannte die Muskeln an. Der Tacho zeigt neunzig Stundenkilometer an. Sie schaffte es um Haaresbreite.
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»Scheiße, die LKA
-Schnalle ist hinter uns her«, rief Kevin, der hinten im Toyota-SUV
 saß, sich immer wieder umdrehte und zum Heckfenster hinaussah.

»Woher willst du denn das wissen«, rief ihm Johnny zu. »Du Klugscheißer? Ich seh nichts. Kein Blaulicht, nichts.«

»Na, guck doch«, rief Kevin und zeigte auf den nachfolgenden Wagen. »Mensch, das ist die LKA
-Schnalle. Die ist uns auf den Fersen. Das ist doch nicht normal, dass jemand so schnell hinter uns dreinfährt.«

»Kacke!«, rief Moritz, der neben Kevin saß. »Das fehlt uns noch!«

»Was fehlt uns noch?«, sagte Johnny, der höllisch aufpassen musste. Es war Nacht, der Asphalt glänzte, es war glatt, und der Verkehr nahm zu.

»Na, die Bullen«, knurrte Arnie auf dem Beifahrersitz. Gerade Arnie, der an sich die besten Nerven hatte. Jetzt hörte er gar nicht mehr auf, sich am Kopf zu kratzen. Durch die Sturmhaube hindurch, die er, wie die anderen auch, noch aufhatte. »Bist du vielleicht scharf auf die Bullen?«

»Woher willst du wissen, dass sie nicht gelogen hat«, schnauzte ihn Johnny an.

»Wie meinst du das?«, fragte Arnie.

»Wie ich das meine? Da kommt so eine Schnalle angelatscht und ruft: ›LKA
‹, und ihr scheißt euch gleich in die Hosen. Hat sie einen Ausweis gezeigt? Hat sie mit Handschellen herumgewedelt? Die hat in die Luft geschossen. Vielleicht war es ja eine Schreckschusspistole. Mann, was habe ich da nur für Schisser im Wagen!«

»Jetzt mach mal halblang«, sagte Moritz. »Wenn du dich mit den Bullen anlegen willst, ist das deine Sache. Aber nicht meine.«

»Genau«, sagte Kevin neben ihm. »Ich will jedenfalls nicht in den Knast.«

»Ihr kommt nicht in den Knast«, rief Johnny. »Ihr verdammten Hosenscheißer. Warum solltet ihr denn in den Knast kommen?«

»Weil die LKA
-Tante hinter uns her ist?«, sagte Arnie sarkastisch, und seine Stimme wurde immer höher. »Weil sie uns mit dem Ex-Knacki gesehen hat? Weil sie dein Kennzeichen gesehen hat? Weil sie vielleicht eins und eins zusammenzählen kann.«

»Arschloch«, schnauzte Johnny ihn an. »Die kann uns gar nichts. Rein gar nichts. Das mit dem Ex-Knacki streiten wir ab. Vielleicht bin ich dran wegen zu hoher Geschwindigkeit. Und wenn schon. Das muss sie aber erst mal beweisen. Ich bin jedenfalls noch nicht geknipst worden heute Abend. Und wenn die Schnalle uns anzeigen sollte, steht Aussage gegen Aussage. Und das heißt, dass vier Aussagen gegen ihre stehen.«

»Das ist doch voll Kacke!«, stöhnte Arnie.

»Kacke?«, knurrte Johnny, dem das Adrenalin bald den Schädel wegsprengte. »Wisst ihr, was Kacke ist? Wisst ihr das? Wenn man ein paar Typen im Wagen hat, die, wenn’s drauf ankommt, rumheulen wie Pussys.«

»Arschloch«, sagte Arnie und kratzte sich wieder am Kopf.

»Fick dich!«, rief Johnny, drückte das Gaspedal ganz durch, wurde in den Fahrersitz gedrückt, so wie die anderen auch, kuppelte, haute dann den vierten Gang rein, gab wieder Vollgas. »Fickt euch alle, ihr verdammten Pussys!«

Er biss auf die Zähne, verkrampfte die Kiefer, die Muskeln an Armen und Beinen, überhaupt am ganzen Körper waren zum Zerreißen gespannt.

»Scheiße, Mann«, schrie Arnie neben ihm, wurde ganz panisch, er stützte sich am Armaturenbrett ab.

Johnny grinste. Der Kerl schiss sich gleich in die Hose. Vor ihm kroch eine breite schwarze Limousine. Für ihn kein Problem. Runter vom Gas. Runterschalten. Dritter Gang. Der Wagen schlitterte.

Die Jungs auf der Rückbank wurden zappelig, unruhig. Sie hielten sich an den Tragegriffen an der Decke fest.

Feiglinge.

Die Räder griffen wieder. Eine Seitenstraße, voller türkischer und arabischer Läden, die noch offen hatten. Und voller Fußgänger, die noch was einkaufen wollten.

Zweiter Gang. Er bog ab, vorsichtig, aber nicht zu vorsichtig. Im Rückspiegel sah er die zwei Scheinwerfer, die ihm seit Minuten hintendran klebten.

Er gab sofort wieder Gas. Dritter Gang. Vierter Gang. Der Wagen beschleunigte hoch auf hundert. Die Lichter der Scheinwerfer hinter ihm wurden kleiner und kleiner. Die Seitenstraße endete bald.

»Scheiße!«, schrie Arnie.

»Scheiße!«, schrie auch Moritz.

»Gott im Himmel!«, schrie Kevin.

Ein Schwerlaster bog in die Straße ein.


Wie kommt ein Schwerlaster hier rein,
 dachte Johnny. Das gibt’s doch nicht!


Er trat auf die Bremse. Die Reifen griffen nicht.
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Laura bremste. Merkte, wie glatt der Asphalt war. Der Wagen brach aus. Sie lenkte dagegen, ging von der Bremse, der Wagen kam zurück in die Spur. Sie schaltete herunter.

Vor sich sah sie die Bremslichter des SUV
. Die Scheinwerfer des riesenhaften Lasters. Es hörte sich wie eine Explosion an, als der SUV
 frontal auf den Laster krachte. Funken stoben, Glas splitterte, Einzelteile flogen durch die Luft, prasselten auf den Asphalt, auf die parkenden Fahrzeuge, das Schaufenster eines Gemüseladens zerplatzte.

Die Menschen auf den Bürgersteigen waren erstarrt.

Blickten alle wie gebannt auf die Unfallstelle.

Wo Rauch und Dampf aufstieg. Wo sich ein SUV
 in ein wild zerfranstes, zerrissenes, zerfetztes Metallgebilde verwandelt hatte.
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SAMSTAG
, 05. DEZEMBER


An Schlaf war in dieser Nacht nicht mehr zu denken. Anspannung, Stress, Erschöpfung ohne Müdigkeitsempfinden. Schuldgefühle. Der Tod der vier Hools hatte Laura mehr mitgenommen, als ihr lieb war. Mochten es auch miese Schweine sein, die eine perverse Lust verspürten, andere zu verprügeln und zu quälen. Mochten es auch rechtsextreme Idioten sein, denen es gefiel, zumeist Schwächere und zumeist Außenseiter der Gesellschaft plattzumachen – sie hätte es lieber gesehen, wenn sie vor Gericht gestanden hätten und für viele Jahre in den Bau gewandert wären.

Jetzt waren sie tot, weil sie sie verfolgt, weil sie sie gejagt hatte. Weil sie ihnen auf den Fersen geblieben war, weil sie sie gezwungen hatte, schneller und schneller und schneller zu rasen.

Sie war in der Nacht noch von einem Kommissar der SOKO
 Hools
 vernommen worden. Sie hatte ausgesagt, dass sie rein zufällig die vier gesehen habe, als sie an einer Ampel auf einen Wagen aufgefahren seien und es beinahe zu einer Schlägerei mit dem Fahrer gekommen wäre. Ja, da habe sie zwei der Männer deutlich sehen können, ja, sie hätten Camouflage-Klamotten getragen, ja, auch Sturmmasken, und ja, sie hätten auch Baseballschläger in den Händen gehalten, und ja, da habe sie eins und eins zusammengezählt.

Von Berger erzählte sie nichts. Er musste in ihrem Bericht nicht auftauchen. Von einer Verbindung zu ihm musste niemand wissen.

Sie war gegen zwei Uhr morgens nach Hause gekommen. In ihr Loft in einer ehemaligen Nähmaschinenfabrik in der Nordstadt. Sie hätte sich dort noch eine Weile austoben können. Boxsack, Klimmzugstange, Kletterseil.

Sie tat es nicht.

Sie starrte zum Fenster hinaus.

Versuchte, an nichts zu denken.

Was ihr nicht gelang. Sie überlegte sich immer wieder, was sie anders hätte machen können, um die vier Hools noch lebend zu erwischen.

Gegen sieben trank sie ihren ersten Kaffee. Gegen acht bekam sie einen Anruf von Wolf Berger. Sie nahm ihn nicht an.

Er versuchte es eine halbe Stunde später noch einmal. Er sprach nicht auf die Mailbox. Dafür schrieb er ihr eine SMS
:

»Habe im Internet gelesen, dass Sie die Hools fertiggemacht haben.«

Sie überlegte sich, ob sie reagieren sollte. Reden wollte sie nicht mit ihm, aber schreiben war okay.

»Überhöhte Geschwindigkeit und eine glatte Fahrbahn haben sie fertiggemacht«, schrieb sie zurück.

»Zitieren Sie gerade aus dem Polizeibericht?«, kam zurück.

»Tu ich nicht.«

»Trotzdem – Respekt.«

»Für was? Für den Tod von vier Menschen?«

»Von vier Arschlöchern.«

»Freuen Sie sich etwa über ihren Tod?«

»Sie nicht?«

»Nein.«

»Ich bewundere Ihre hohen moralischen Ansprüche.«

»Die Sie ja angeblich auch besitzen. Seit Ihrer Haftentlassung.«

Berger ließ sich mit der Antwort Zeit. Dann kam: »Touché!«
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Was Laura ihm bewusst verschwiegen hatte, war: Das nächtliche Gespräch mit dem Kommissar der SOKO
 war nicht nur einseitig nach dem Frage-Antwort-Schema verlaufen. Von ihm hatte Laura auch erfahren, dass einer der Hools bereits zweifelsfrei identifiziert worden sei. Und zwar der Fahrer des SUV
. Er habe seinen Führerschein und den Kfz-Schein ordnungsgemäß bei sich geführt. Seinem Gesicht habe der Unfall im Gegensatz zu seinem Körper nichts anhaben können. Es habe sich um Johannes Hubschmid gehandelt. Sohn eines ehemaligen Kollegen von der Drogenfahndung. Dessen Name: Gregor Hubschmid.

Berger war der Letzte, mit dem sie darüber reden wollte. Auf sein »Hab ich’s doch geahnt«-Triumphgeheul konnte sie verzichten. Und sie hatte auch nicht die geringste Lust, mit ihm zu diskutieren, ob es jetzt noch Sinn machte, mit dem alten Hubschmid ein paar Worte über seinen missratenen Sohn zu wechseln.

Natürlich machte es Sinn, mit ihm zu reden. Das stand für Laura außer Frage. Sie wollte sich Gregor Hubschmid vorknöpfen. Aber ohne Berger.
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MONTAG
, 07. DEZEMBER


Laura rief Dennis Thienemann an, ihren Kollegen beim LKA
.

»Und? Wie geht’s?« Seine Stimme hörte sich kühl und abweisend an.

»Es könnte mir nicht besser gehen«, entgegnete sie. »Und bevor du fragst, nein, mir fällt die Decke nicht auf den Kopf.«

Dennis Thienemann, zweiunddreißig Jahre alt, verheiratet, zwei Kinder, fast zwei Meter groß, ehemaliger Zehnkämpfer und ehemaliger Geliebter von Laura hatte es immer noch nicht verwunden, dass sie ihm den Laufpass gegeben hatte. Und dass sie ihn – jedenfalls privat – auf Distanz hielt.

»Habe ich ein Wort gesagt?«, sagte Dennis.

»Ich kenne dich nur zu gut«, sagte Laura.

»Du glaubst, du könntest meine Gedanken lesen?«

»Hör mal her, Dennis …«

»Du hast kein einziges Mal angerufen, seit du suspendiert worden bist. Kein einziges Mal. Ich dachte, wir sind Partner.«

»Ich wollte dich aus der Scheiße mit der Suspendierung heraushalten, Dennis. Deshalb habe ich mich nicht gemeldet.«

Sie hörte ihn schnauben.

Sie sagte: »Ich will deine Gefühle nicht verletzen, ehrlich.«

»Du bist unglaublich«, ätzte Dennis. »Wie schaffst du es, dass ich jedes Mal den Eindruck habe, du meinst genau das Gegenteil von dem, was ich sage? Du willst meine Gefühle nicht verletzen? Dass ich nicht lache!«

Sie sagte eine Weile nichts mehr.

»Laura?«, sagte er schließlich zögerlich. »Bist du noch dran?«

»Ja, ich bin dran«, sagte sie. »Du musst mir helfen, Dennis.«

Wieder ein paar Sekunden Pause.

»Wie?«

»Hast du mitgekriegt, was heute Nacht passiert ist? Hast du die Sache mit den Hooligans gehört?«

»Wie soll ich nicht davon gehört haben? Vier Tote. Autounfall. Aber ganz ehrlich: Um die tut es mir nicht leid.«

»Und? Hast du sonst noch was gehört?«

Kurzes Zögern. Dann: »Eine Beamtin in Zivil hat sie verfolgt …«

Er stockte, und Laura konnte beinahe hören, wie bei ihm der Groschen fiel.

»Laura, warst du das? Hast du …?«

»Gregor Hubschmid, sagt dir der Name etwas?«
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Dennis Thienemann holte Laura kurz nach vierzehn Uhr dreißig ab. Sie nahmen die Stadtautobahn, um in die Hochhaussiedlung zu kommen, in der Gregor Hubschmid wohnte. Gegen fünfzehn Uhr fünf kamen sie an.

Es schneite. Schneeflocken trieben im grauen Nachmittagshimmel und kreiselten auf den Asphalt. Die Trabantenstadt aus den Siebzigerjahren des vorigen Jahrhunderts sah schäbig und heruntergekommen aus. Die Fassaden vieler Hochhäuser waren mit grauen, schmutzigen Eternitplatten verkleidet.

Dennis Thienemann stellte seinen Wagen am Straßenrand ab. »Hier wohnt er also, unser ehemaliger Kollege«, sagte Dennis. »Hier würde ich nicht mal als Leiche über einer Teppichstange hängen wollen.«

»Kein Vergleich zu der Reihenhaussiedlung, in der du wohnst.« Laura grinste ihn an. Sie versuchte, auf gute Stimmung zu machen. Das war ihre Art, ihm Danke zu sagen dafür, dass er die Adresse von Hubschmid wie auch immer und von wem auch immer rausbekommen hatte.

»Jetzt werd mal locker, Dennis«, sagte sie und verwuschelte ihm die Haare.

Er wurde zu einem schüchtern lächelnden Jungen, und sie griff nach hinten und schnappte sich ihre schwarze Lederjacke, die dort auf der Rückbank lag.

Dass er darauf bestanden hatte mitzukommen, war für sie letztendlich okay gewesen. Sie war suspendiert, er dagegen konnte als aktiver LKA
-Beamter leichter Türen öffnen.

Bevor sie ausstiegen, legte er ihr die Hand auf die Schulter.

Sie fuhr herum zu ihm.

»Was ich nicht ganz verstehe, Laura. Was willst du ihn fragen? Ich gehe jede Wette ein, dass die Kollegen von der SOKO
 ihn schon alles gefragt haben.«

»Da bin ich mir nicht so ganz sicher«, sagte Laura.
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Gregor Hubschmids Wohnung lag im vierzehnten Stock. Dennis hielt ihm unter der Tür seinen Ausweis unter die Nase. »Dennis Thienemann. Vom LKA
. Ich habe Sie vorhin angerufen.« Mit dem Daumen zeigte er auf Laura. »Und das ist meine Kollegin, Kommissarin Stein.«

Sie standen beide vor der Haustür und blickten auf den Mann im Rollstuhl herab.

Gregor Hubschmid, aufgeschwemmtes Gesicht, ein Mund, der offen stand, als ob ihm der Unterkiefer zu schwer geworden wäre. Wässrige Augen. Laura erkannte mit einem Blick, dass er getrunken hatte.

Konnte sie ihm das wirklich verdenken? Er hatte seinen Sohn verloren.

Nach einer gefühlten Ewigkeit winkte Hubschmid die beiden herein. Er drehte sich in seinem Rollstuhl und fuhr voraus in die Wohnung. »Macht die Tür hinter euch zu«, rief er ihnen mürrisch über die Schulter zu.

Im Wohnzimmer war die Luft abgestanden, es roch nach süßlichem Schweiß und verstopfter Toilette. Ansonsten machte alles einen aufgeräumten Eindruck. Altmodisch eingerichtet. Eiche-rustikal-Regalwand. Ledersofa, Ledersessel, Glas-Couchtisch. Modern war nur der Flachbildschirm im Regal.

»Nehmt Platz«, sagte Hubschmid und zeigte auf das Sofa.

»Wir stehen lieber«, sagte Laura und machte ihre Lederjacke auf. Es war ihr zu warm hier drin.

»Selbst schuld«, murmelte Hubschmid. Er schnäuzte sich die Nase mit einem fleckigen Stofftaschentuch, steckte es in die Hosentasche und blickte zu den beiden hoch. »Also gut – wie komme ich zu der Ehre eines Besuchs vom LKA
?«

Dennis sagte zögerlich: »Erst einmal möchten wir Ihnen unser Beileid ausdrücken für …«

»Ja, ja, schon klar«, unterbrach ihn Hubschmid ungeduldig. »Blabla. Jetzt aber raus mit der Sprache. Was will das LKA
 von mir?«

»Können Sie sich das nicht denken?«, sagte Laura trocken.

Hubschmid wurde rot im Gesicht. »Nicht frech werden, ja! Nicht frech werden. Mein Sohn ist tot, ja! Das war ein toller Sonntag, als Ihre werten Kollegen aufgetaucht sind, um mir die Sache mit dem Unfall mitzuteilen. Selten so einen tollen Sonntag erlebt. Ich habe Ihren Kollegen bereits alles gesagt. Auch dass ich nicht glaube, dass Johnny irgendwas mit diesen Hooligan-Schlägern zu tun gehabt hatte. Das ist alles Quatsch. Alles. Mein Sohn war ein anständiger Junge. Anständig, ja, das war er.«

Er atmete schwer. Mit der dicken Zunge fuhr er sich über die wulstigen Lippen.

Laura nickte. Sah sich noch einmal im Wohnzimmer um. »Ihr Sohn hat bei Ihnen gelebt?«

»Hat er. Hat sich um alles gekümmert. Hat hier immer nach dem Rechten geschaut. War immer für mich da. Tag und Nacht. Sie können vom Fußboden essen – alles sauber. Alles ordentlich. Er hat geputzt, gekocht, mich gewaschen, angezogen und alles. Ja, so war er – mein Johnny.« Er wischte sich über die Augen.

»Ihre Frau?«, fragte Laura.

Hubschmid machte eine abfällige Handbewegung. »Das Miststück hat sich schon vor Jahren vom Acker gemacht. Wollte mit einem Krüppel wie mir nicht zusammenleben.«

»Und wer kümmert sich jetzt um Sie?«, wollte Dennis wissen. »Jetzt, nachdem ihr Sohn …?« Er vollendete den Satz nicht.

Hubschmid blickte ins Leere. »Meine Nachbarn schauen nach mir. Aber …« Seine Stimme brach.

Laura und Dennis tauschten einen Blick.

Hubschmids Brustkorb hob und senkte sich wie nach einer gewaltigen körperlichen Anstrengung. »… sie können das ja nicht ewig machen«, fuhr er schließlich fort. »Sie wollen irgendwas organisieren. Sozialstation, irgend so was. Bin halt ein alter Krüppel. Bin nichts mehr wert. Jedenfalls nicht mehr als eine Topfpflanze. Werde jeden Tag gegossen und hin und wieder abgestaubt.«

»Ihr Sohn hat dabei mitgemacht, Menschen zu Krüppeln zu schlagen«, sagte Laura.

Hubschmid schluckte. Die fleischigen Wangen fingen an zu wabbeln. Er schüttelte energisch den Kopf. »Nein, nicht Johnny! Nicht mein Sohn! Nein, das ist eine Lüge! Eine Unterstellung. Eine Verleumdung. Alles Fake. Dafür gibt es keine Beweise.«

Bevor Laura etwas sagen konnte, mischte sich Dennis ein: »Die Untersuchungen laufen noch, Herr Hubschmid, aber allgemein wird davon ausgegangen, dass Ihr Sohn und seine Freunde das sogenannte Kommando 118 gebildet haben, das sich darauf spezialisiert hat …«

»Mein Sohn …«, unterbrach ihn Hubschmid barsch, »… war ein anständiger Junge. Wenn er sich auf etwas spezialisiert hat, dann im Rahmen seines Berufs. Er war der Leiter eines Supermarkts. Marktleiter. Er hat Verantwortung getragen. Verstehen Sie! Er war ein Marktleiter.«

Laura warf Dennis einen kurzen Blick zu, dann sagte sie: »Marktleiter? Soviel ich weiß, hat er im Supermarkt Regale eingeräumt.«

»Lüge«, schrie Hubschmid sie an. »Alles Lüge!«

»Ganz ruhig«, versuchte ihn Dennis zu beschwichtigen.

»Sie hauen jetzt besser ab«, bellte Hubschmid.

»Gleich«, sagte Laura. »Mich würde noch interessieren, ob Ihr geliebter Sohn Johnny bei seinen Streifzügen in die Welt der sogenannten Asozialen und Sozialschmarotzer es auch auf Wolf Berger abgesehen hatte? Sie wissen doch: Wolf Berger, der Mann, der dafür verantwortlich ist, dass Sie hier im Rollstuhl sitzen.«

Hubschmids Unterkiefer fiel hinunter.

Dennis riss die Augen auf und starrte Laura ungläubig an. »Laura!«, rief er barsch.

Hubschmid wurde unruhig in seinem Rollstuhl. Er fuhr auf die beiden zu, überlegte es sich anders, fuhr wieder zurück. Die Hände an den Greifringen seines Rollstuhls zitterten. Er starrte zu Boden.

»Mein Sohn«, sagte er leise und mit brüchiger Stimme, »hatte mit Wolf Berger nichts, aber auch gar nichts zu tun. So – und jetzt gehen Sie!«

Laura ließ nicht locker. »Komisch ist es trotzdem, dass seine Hooligangang angefangen hat, Leute zu Krüppeln zu schlagen, als Wolf Berger aus der Haft entlassen worden ist. Und komisch ist auch, dass die Gang Wolf Bergers Arbeitgeber zusammengeschlagen hat, um herauszukriegen, wo Berger steckt. Und zwar nur wenige Stunden vor dem tödlichen Unfall.«

Hubschmid kämpfte mit der Fassung. Schweiß brach ihm aus. Aus den Augenwinkeln bekam Laura mit, wie Dennis den Kopf schüttelte. Sie wandte sich ihm zu. Er war sichtlich wütend auf sie. Er kriegte bereits rote Flecken im Gesicht.

»Ich weiß nichts davon«, sagte Hubschmid mit einer nunmehr fast unhörbar leisen Stimme. »Gehen Sie jetzt. Bitte gehen Sie!«

Laura wollte nachlegen, aber auf einmal hatte Dennis’ Hand ihren Oberarm gepackt. Sie versuchte, sie abzuschütteln, doch er griff noch fester zu. Zwischen zusammengebissenen Zähnen sagte er: »Laura, wir gehen jetzt!«

Sie starrten sich an.

»Lass sofort los!«, fauchte sie.

»Nur wenn wir jetzt gehen.«

Der Drang, ihn zu schlagen, überkam sie.

»Und?«, fragte er.

Sie nickte. »Ist in Ordnung.«

Er ließ los.
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»Was zum Henker hat das sein sollen?«, schrie Dennis Laura an, kaum dass sie die Wohnung verlassen hatten. Sie sah ihn an: Er war auf hundertachtzig. Er hätte sie am liebsten gepackt und links und rechts …


Tu’s nicht,
 dachte sie. Denk nicht einmal daran. Du würdest dir damit keinen Gefallen tun.


Er hätte keine Chance gegen sie gehabt.

»Gehen wir«, sagte sie. Mehr nicht. Sie drehte ihm den Rücken zu. Ließ den Fahrstuhl links liegen, nahm das Treppenhaus.

»Verdammte Scheiße«, fluchte er und folgte ihr. Auf dem ersten Treppenabsatz hatte er sie eingeholt. »Was sollte die Scheiße mit Berger? Hm? Wie kommst du auf die Idee, dass du Hubschmid auf einmal nach diesem Arschloch fragst?«

»Weil niemand sonst nach Berger gefragt hat«, sagte sie. »Weil niemand sonst die Verbindung von Hubschmid zu Berger gesehen hat oder sehen wollte. Deshalb.«

Sie gingen schweigend Stockwerk um Stockwerk hinunter. Zwischen fünftem und viertem Stock fragte er: »Hast du dich mit ihm getroffen? Hast du dich mit diesem … diesem Scheißkerl Berger getroffen?«

Sie blieb stehen. Drehte sich zu ihm um. »Wie kommst du darauf?«

Dennis stemmte die Fäuste in die Hüften. »Vor einem Monat. Erinnerst du dich? Du hast eine neue Runde in deinem Privatkrieg gegen dieses Gangster-Arschloch Victor Hansen einläuten wollen. Du hast mir das Bild von Berger gezeigt und anklingen lassen, dass du über ihn eventuell an Hansen rankommen könntest. Ich hab dich gewarnt davor. Ich hab dich gewarnt, weil Berger ein Killer ist, ein Psycho. Und außerdem nimmt ein Polizist nicht freiwillig Kontakt auf zu einem, der Polizisten so hasst wie Berger. Das gehört sich einfach nicht.«

Laura sagte: »Ist gut. Ich erinnere mich.«

Dennis ließ die Arme fallen. »Ah ja. Mehr fällt dir dazu nicht ein?«

»Ich habe deine Einwände von damals zur Kenntnis genommen.«

»Scheiße, was willst du mir damit sagen?«

»Ich will damit sagen, dass für mich Berger nach wie vor immer noch eine Option darstellt, um an Victor Hansen ranzukommen. Ich will damit sagen, dass ich ihn im Auge behalte.«

»Und kannst du mir sagen, wie das genau aussieht? Woher wusstest du eigentlich, dass sein Arbeitgeber von Hubschmid junior verprügelt wurde.«

»Ich habe geblufft«, log sie.

»Geblufft?« Er sah sie fassungslos an. »Du hast … Ich kapier’s nicht. Ich kapier’s einfach nicht. Überhaupt –
 wie kommst du überhaupt darauf, dass der alte Hubschmid hinter der Hooligansache gesteckt haben könnte?«

»Ganz einfach: weil er ein Motiv hatte.«

Dennis schien das erst einmal verdauen zu müssen. »Berger hat ihn in den Rollstuhl geschossen. Okay. Es ist absolut verständlich, wenn Hubschmid Rachegedanken hegt oder einmal gehegt hat. Aber das ist fünfzehn Jahre her. Dass jetzt sein eigener Sohn … nein, das klingt mir zu abenteuerlich.«

Sie zuckte mit den Achseln. »Das erscheint mir überhaupt nicht abenteuerlich.«

Sie setzten ihren Weg fort. Zwischen zweitem und erstem Stock fragte er. »Denkst du wirklich, dass er seinen Sohn dazu angestiftet hat, Bettler und Obdachlose zu Krüppeln zu schlagen?«

»Ich weiß nicht, ob er ihn angestiftet hat, und wenn ja, warum er ihn angestiftet hat. Keine Ahnung! Aber ich hab gesehen, dass er gelogen hat, als er gesagt hat, er hätte nichts von den Aktionen seines Sohnes gewusst. Das hast du doch auch gesehen. Gib’s zu.«

»Ich hab gesehen, dass er fertig mit den Nerven war. Ich hab gesehen, dass er getrunken hat. Obwohl nirgendwo Flaschen rumstanden. Das hast du mit Sicherheit auch mitbekommen, oder? Aber dass er gelogen hat – nein, das habe ich nicht gesehen. Du hättest ihn gerne noch ein wenig in die Mangel genommen? Einen Mann, der seinen einzigen Sohn verloren hat? Hör doch auf!«

»Ja«, sagte sie. »Ich hätte ihn gerne noch in die Mangel genommen.«

Sie drückte die Eingangstür auf, kalte Winterluft stob ihnen entgegen. Sie machte die Lederjacke zu, Dennis seinen Wollmantel.

Sie verließen den Eingangsbereich. Einzelne Schneeflocken wirbelten scheinbar schwerelos an ihren Gesichtern vorbei.

Etwas stürzte vom Himmel.

Krachte vor ihnen zu Boden. Etwas Großes. Etwas Schweres. Klatschte mit voller Wucht auf den Asphalt. Zerplatzte vor ihnen. Bespritzte sie von oben bis unten mit Blut.

Gregor Hubschmid.
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MITTWOCH
, 09.DEZEMBER


»Vielleicht haben Sie es ja schon gehört«, sagte Laura zu Berger, als sie ihm in Felix Rauballs Werkstatt gegen Mittag einen Besuch abstattete. »Gregor Hubschmid ist tot. Er hat sich vorgestern umgebracht.«

Berger hatte das Tretlager einer Rennmaschine auseinandergenommen und gerade die Einzelteile kontrolliert.

Er putzte sich die Hände an einem alten, fleckigen Leinenhandtuch ab.

»Woher soll ich das gehört haben?«, fragte er.

»Ach, mir fallen da ein paar bestimmte Verbindungen ein, über die Sie ja vielleicht oder vielleicht auch nicht verfügen.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich hab’s nicht gewusst. Es gab auch keine reitenden Boten, die mir die Nachricht brühwarm übermittelt hätten. Warum hat sich Hubschmid auf einmal umgebracht?«

Sie erzählte ihm alles. Und auch, dass Hubschmid die Wahrheit über seinen Sohn letztendlich nicht verkraftet hatte. Nur davon, dass sie und Dennis kurz vor dem Selbstmord Hubschmid besucht hatten, wollte sie nichts erzählen. Berger musste nicht alles erfahren.

»Sieh an, sieh an«, sagte Berger zufrieden lächelnd. »Johannes Hubschmid, der Sohn von Gregor Hubschmid und Anführer des Kommandos 118. Welche – wie sagt man so schön? – seltsame Koinzidenz. Und der Vater hat von den Aktionen seines Sohnes erst nach dessen Tod erfahren. Er hat nichts gewusst? Glauben Sie das wirklich?«

»Was ich glaube, ist unerheblich.«

»Mich würde es trotzdem interessieren.«

Sie kontrollierte den Sitz des Pferdeschwanzes, blies dann noch eine widerborstige Haarsträhne aus dem Gesicht und sagte danach seelenruhig: »Ich kann mir nur schwer vorstellen, dass er nichts davon mitbekommen hat.«

Berger nickte. »Sie denken also, er hat etwas von den Verkrüppelungsaktionen mitbekommen. Gut, die Frage, die sich mir dann stellt, ist: Kann es sein, dass er seinen Sohn dazu auch ermutigt hat?«

»Hören Sie auf!«

Berger wollte nicht aufhören. »Warum? Sagen Sie es mir, warum war sein Sohn so versessen darauf, Menschen zu zerstören? Warum?«

»Sagen Sie’s mir!«

»Er hat die ganze Zeit immer nur mich im Blick gehabt. Mich, den Mann, der seinen Vater in den Rollstuhl gebracht und ihn zu einem hilflosen Mann gemacht hat. All die anderen, die Obdachlosen, die Bettler – die waren für den kleinen Scheißer nur Versuchsobjekte gewesen, Trainingsobjekte, mehr nicht.«

Berger ging um die behelfsmäßige Theke herum, die immer noch aus den aufeinandergestapelten Getränkekisten bestand, auf denen jetzt noch ein Eichenbrett befestigt war. In der Ecke stand eine Kaffeemaschine.

»Trinken Sie auch eine Tasse mit? Guter, alter Bohnenkaffee. Mit Espressomaschinen hat Felix bislang immer Pech gehabt.«

»Warum nicht?«, sagte Laura, machte den Reißverschluss ihrer Lederjacke auf und stellte sich an die Theke.

War an den Behauptungen und Mutmaßungen von Berger was dran? Er konnte recht haben. Aber wen kümmerte das noch? Wer würde sich noch bemühen, die Wahrheit ans Licht zu bringen?

»Wie geht es eigentlich Ihrem Chef?«, fragte sie.

»Der Fettsack ist hart im Nehmen. Im Krankenhaus haben sie ihn nach drei Tagen rausgeschmissen. Er hat zu viel rumgenörgelt. Jetzt liegt er zu Hause auf dem Sofa und ruft mich jede Stunde an, weil er sich nicht vorstellen kann, dass der Laden ohne ihn läuft. Nehmen Sie Milch? Zucker?«

»Schwarz.«

Er schenkte zwei Tassen ein, kam zu ihr an die Theke und reichte ihr eine.

»Und?«, sagte sie. »Läuft der Laden ohne ihn?«

Berger grinste: »Nicht viel los. Aber wen wundert’s. Es ist Winter. Die Leute bringen ihre Fahrräder und Motorroller und Motorräder, damit sie fürs nächste Jahr fit gemacht werden. Alles läuft schön seinen Gang.«

Sie zeigte auf sein Gesicht, auf die Platzwunde an seiner Schläfe. »Und wie geht es Ihrem Schädel?«

»Besser«, sagte er. »Ich hoffe, die Wunde verheilt irgendwann einmal. Ich hatte ja noch die Fäden dran, als die Hooligans mir den Baseballschläger überzogen. Ist alles aufgeplatzt. Musste dann alles wieder genäht werden.«

»Gehirnerschütterung? Bleibende Schäden?«

»Nichts, was hoch dosierte Schmerzmittel nicht beheben können.«

Sie nippten beide am Kaffee.

Als er die Tasse absetzte, sagte er: »Eigentlich schade, dass Hubschmid jetzt tot ist.«

»Warum?«

»Ich hätte mit ihm noch einiges zu besprechen gehabt.«

Sie grinste ihn ungläubig an. »Sie hätten mit ihm nur was besprechen wollen? Das soll ich glauben?«

»Glauben Sie’s mir oder nicht.«

»Und was hätten Sie mit ihm besprechen wollen?«

»Warum er und sein Kollege meinen kleinen Bruder erschossen haben.«

Sie seufzte. »Sie werden nie Ruhe geben wegen Ihres Bruders, oder? Ich kenne die Akten. Dort stand, dass Ihr Bruder auf sie geschossen hätte und dass die beiden Polizisten aus Notwehr gehandelt haben.«

»Mein Bruder hat keine Waffe bei sich gehabt«, sagte Berger. »Er hasste Waffen. Ich habe ihm mal beibringen wollen, wie man damit schießt. Er hat sich schlimmer aufgeführt wie ein Kleinkind mit einer Spinne auf der Hand.«

»Wieso sollten die beiden Polizisten gelogen haben?«

Berger nahm wieder einen Schluck. »Genau das wollte ich Hubschmid fragen.«

»Und wie denken Sie darüber?«

»Wenn ich mich noch recht erinnere, haben er und sein Kollege damals bei der Gerichtsverhandlung ausgesagt, dass sie als Drogenfahnder den Zuhälter Alfonso Dreyer schon länger observiert hätten wegen einer Drogensache. Und dass sie daher ganz in der Nähe waren, als ich der Nutte, die für ihn anschaffte, einen Besuch abstattete.«

»Und was glauben Sie?«

»Damals gab es einen gewissen Umbruch im Drogengeschäft. Die italienische Mafia hat sich breitgemacht. Hat auch Bullen geschmiert. Ich glaube, dass sich Alfonso ziemlich schnell den neuen Zeiten angepasst und für die Mafia gedealt hat und dass die beiden Bullen mit Alfonso unter einer Decke steckten. Kurz bevor ich Rabatz bei seiner Nutte gemacht habe, hat er sie angerufen. Sozusagen als polizeiliche Leibwache. Sie sind gekommen, haben die Schüsse in der Wohnung der Nutte gehört, haben dann meinen Wagen vor dem Gebäude der Nutte stehen sehen. Und haben gesehen, dass da jemand drinsaß. Aber ich habe keine Ahnung, warum sie ihn erschossen haben. Vielleicht aus Versehen. Vielleicht, um ihre Aktion noch dramatischer aussehen zu lassen. Vielleicht, um mir eins auszuwischen. Ich weiß es nicht.«

»Haben Sie Beweise für all Ihre Behauptungen?«

»Wenn ich Hubschmid vor seinem Tod noch hätte sprechen können, hätte er mir vielleicht sein Herz ausgeschüttet.«

»Und wenn nicht? Hätten Sie ihn gefoltert? Ein kleines bisschen Guantanamo mit ihm gespielt?«

»Vielleicht«, sagte Berger. »Vielleicht auch nicht. Er hätte es mir erzählt. Da bin ich mir sicher.«

Laura starrte den tiefschwarzen Kaffee in ihrer Tasse an, nippte daran und trank ihn dann in einem Schluck aus.

»Und über was hätten Sie sich noch gerne mit Hubschmid unterhalten?«

Er lächelte grimmig. »Wie er die ganzen Jahre mit so einer gottverdammten Lüge leben konnte, dass er sich so heldenhaft um seinen Kollegen gekümmert und dass ich ihm dabei in den Rücken geschossen hätte.«

»Und die Wahrheit lautet wie?«

»Er ist abgehauen. Hat seinen Kumpel liegen lassen. Hat mir den Rücken dabei zugedreht. Im Gegensatz zu seinem Kollegen hat er übrigens an dem Tag aus welchen Gründen auch immer keine Panzerweste getragen. Tja, und so hat ihn meine Kugel getroffen, als er gerade dabei war, sich zu verpissen. Das war seine ganze Heldentat.«

»Und sonst?«

»Was sonst?«

»Was hätten Sie sonst noch mit ihm bereden wollen?«

»Ich hätte mit ihm über das Mädchen geredet«, sagte Berger. »Über das Mädchen, das in der Wohnung der Nutte eingesperrt war.«
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Laura drehte die leere Tasse in der Hand.

»Trinken Sie noch einen Kaffee?«, fragte Berger.

Sie schüttelte den Kopf. »Danke, nein.« Sie stellte die Tasse auf der Theke ab und sah ihm in die Augen. »Was wissen Sie über das Mädchen?«

»Ich dachte, Sie kennen die Aktenlage.«

»Da stand nur wenig über sie drin. Vierzehn Jahre alt. Schlechte körperliche Verfassung, verwahrloster Zustand, kam ins Krankenhaus. Ende.«

»Und meine Aussage von damals – haben Sie die nicht gelesen?«

»Ihre Aussage zu dem Mädchen?«

Er nickte. »Genau.«

Sie runzelte die Stirn. »Es gibt keine Aussage von Ihnen zu dem Mädchen in den Akten.«

Berger grinste bissig. »Dann haben die Bullen, Verzeihung, Ihre Kollegen sie verschwinden lassen.«

Er begann zu erzählen. »Nachdem ich die Nutte und ihren Zuhälter erschossen habe, habe ich ein Mädchen in ihrer Wohnung gefunden. Eingesperrt in ein kleines Zimmer, in so was wie einen Abstellraum, und mit Kabelbindern ans Bett gefesselt. Sie war nur noch ein Skelett. Voller eitriger Wunden. Man hatte ihr ein hässliches Wort in die Bauchdecke geschnitten. Ich nehme mal an, die Nutte hat sie an perverse Freier stundenweise verkauft. Ich hab die Kabelbinder durchgeschnitten, aber dann sind auch schon die beiden Bullen gekommen. Und für mich hieß das: Showdown. Ende. Knast.«

Laura steckte die Hände in die Hosentaschen. Zog die Schultern hoch.


Reiß dich zusammen,
 Laura,
 sagte sie sich. Bleib cool. Lass dir nichts anmerken.


»Was haben Sie gedacht, als Sie das Mädchen gefunden haben?«, fragte sie zögerlich.

»Gedacht?«

Berger nahm seine Tasse und ging langsam in Richtung Schaufenster. Blieb dort stehen. Blickte hinaus in einen grauen Wintertag. Es hatte in der Nacht heftig geschneit, alles war weiß bis auf die Bürgersteige und die Straße. Dort hatte sich der Schnee in braunen Matsch verwandelt.

»Was ich gedacht habe? Ich habe wenige Minuten zuvor zwei Menschen erschossen. Und sehe jetzt auf einmal … dieses … Wesen. Ich hab nicht mit so was gerechnet.«

Laura blickte auf seinen Rücken. »Wussten Sie, wer das Mädchen war?«

Er schüttelte den Kopf. »Damals wusste ich es nicht. Ich hab’s später erfahren. Es war die Tochter der Nutte. Das muss man sich mal vorstellen. Die eigene Mutter hat sie an Perverse vermietet.«

Laura schlenderte, die Hände immer noch in den Hosentaschen, die Schultern immer noch hochgezogen, auf Berger zu. Blieb neben ihm stehen. Starrte wie er hinaus auf die winterliche Straße. »Haben Sie ihre Mutter, also die Prostituierte, gekannt?«

»Ja, habe ich. Sie ist einmal eine schöne Frau gewesen. Sehr attraktiv. Natürlicher Charme. Hat solo gearbeitet. Sehr erfolgreich. Sie hat sich die Männer aussuchen können. Selbst die Freier. Sie hat sich einen Künstlernamen gegeben, Beatrice LaBelle. Wir haben sie nur Bea genannt. Tja, leider hat sie sich dann in die Drogen verliebt.«

»Und?«

»Was, und?«

»Wie gut haben Sie sie gekannt?«

Er warf ihr einen Blick von der Seite zu. »Sie meinen, ob ich sie mal gefickt habe?« Er grinste schwach, schaute dann wieder zum Schaufenster hinaus. »Ja, habe ich. Wie gesagt, sie war eine tolle Frau, bevor sie in den Drogensumpf geraten ist. Da hat sich dieser windige Alfonso an sie rangemacht. Bis dahin brauchte sie keinen Zuhälter. Er hat sie dann mit Drogen versorgt, der Drecksack. Sie hat immer stärker abgebaut, hat sich vernachlässigt und …«

»Haben Sie ihr nicht geholfen?«

»Geholfen?« Er zuckte mit den Schultern. »Man hat ihr nicht helfen können. Sie gehörte zu den Junkies, die nur von einem Schuss zum anderen denken können. Denen hilft nur ein systematischer Entzug. Sie werden lachen. Victor Hansen hat ihr nicht einmal, nicht zweimal, nein, sogar dreimal einen Entzug gezahlt.«

»Victor Hansen?« Sie traute ihren Ohren nicht. Sie hielt den Atem an. Atmete aus. Wartete, bis der Atem wieder normal floss. »Der
 Victor Hansen?«

»Ja, der
 Victor Hansen. Er hatte einen Narren an Bea gefressen. Er hat ihr Geld gegeben, viel Geld. Aber es hat alles nichts genützt. Sie hat sich immer tiefer in die ganze Drogenscheiße reingeritten. Und ihr Schuldenberg bei Victor Hansen wuchs und wuchs.«

»Und Hansen hat darauf bestanden, dass sie die Schulden abbezahlen solle. Und Sie waren dann der Geldeintreiber bei ihr.«

»Genau.«

»Und als die Prostituierte das Geld nicht mehr bezahlen konnte, was dann?«

Berger nahm einen Schluck aus seiner Tasse. »Ich war damals kein besonders netter Mensch. Nein, kann ich nicht gerade sagen. Wer seine Schulden nicht bezahlt hat, dem habe ich schon mal die Knie oder die Ellenbogen zerschlagen. Ich habe ihr nie was gebrochen. Aber ich habe ihr hin und wieder eine runtergehauen.«

»Und dann hat sie irgendwann das Geld aufgetrieben?«

»Genau.«

»Und sie hat Ihnen nie ihre Tochter angeboten?«

Berger trank die Tasse aus. »Wenn sie sie mir angeboten hätte, hätte ich sie totgeschlagen.« Er lachte kurz auf. »Na ja, vielleicht. Vielleicht auch nicht. Keine Ahnung. Ich wusste nichts von der Existenz ihrer Tochter, bis ich sie gefunden habe.«

»Und wie kommen Sie auf die Idee, dass Hubschmid etwas von dem Mädchen wusste?«

»Ich gehe davon aus, dass die Scheiße mit der Tochter angefangen hat, als Bea ihre Drogensucht nicht mehr im Griff hatte. Bea und ich haben uns – wie soll man sagen? – zu der Zeit schon auseinandergelebt gehabt. Das Gleiche kann man übrigens auch von Bea und Hansen behaupten. Als sie zum Junkie wurde, hing sie nur noch mit Alfonso rum. Und Alfonso, so nehme ich mal an, hat sich mit den beiden Bullen gut verstanden. Also hätte es mich zum Beispiel schon interessiert, ob Alfonso Hubschmid zufällig mal mitgenommen hat in das Zimmer des Mädchens.«

Laura wollte etwas sagen, bekam aber kaum den Mund auf. Die Zunge war schwer wie Blei. Die Schultern verkrampften. Hubschmid? War er einer der Männer gewesen, der … Es waren viele Männer gewesen. Zu viele. An sein Gesicht konnte sie sich nicht erinnern. Aber die meisten Gesichter waren in ihrer Erinnerung nur schattenhaft, verwaschen, undeutlich.

Sie zwang sich zur Ruhe. Achtete darauf, dass sich die Schultern senkten, schluckte ein paarmal trocken, räusperte sich. »Wissen Sie, was aus dem Mädchen geworden ist?«

»Als ich im Knast war, habe ich mich an alle möglichen Stellen gewandt, um zu erfahren, was aus ihr geworden sei. Selbst der Anstaltspfarrer hat ein Jahr lang nach der Kleinen gesucht. Man hat ihm schließlich gesagt, sie sei gestorben.«

»Und Sie haben ihm geglaubt?«

»Ja. Warum hätte ich ihm nicht glauben sollen? Das Mädchen war mehr tot als lebendig, als ich es gefunden habe. Es wäre ein Wunder gewesen, hätte es überlebt.«

Sie nahm die Hände aus den Hosentaschen und verschränkte sie hinter dem Kopf. »Denken Sie noch an sie?«

»Jeden verdammten Tag«, sagte Berger, und Laura hörte, wie das Blut in ihren Ohren rauschte. »Ich habe jede Menge Fehler begangen in meinem Leben. Aus den meisten Fehlern habe ich gelernt. Manche Fehler waren einfach nur dämlich. Aber zwei Sachen bereue ich bis zum heutigen Tag. Zum einen, dass ich meinem kleinen Bruder nicht klipp und klar gesagt habe, er soll mich nicht als sein Idol anschauen und so kriminell werden wie ich. Und zum anderen, dass ich nichts mehr tun konnte für die Kleine. Als ich sie losgeschnitten habe, habe ich ihr versprochen, ich würde wiederkommen. Aber ich bin nicht wiedergekommen.«

»Wenn Sie sagen, sie sei sowieso schon mehr tot als lebendig gewesen, dann brauchen Sie sich auch keine Vorwürfe mehr zu machen.«

»Leichter gesagt als getan«, sagte Berger, betrachtete seine leere Tasse, drehte sich um und ging zur Kaffeemaschine. »Ganz sicher, dass Sie keinen Kaffee mehr wollen?«

»Ganz sicher«, sagte sie, drehte sich jetzt auch um und beobachtete, wie sich der Mann einen Kaffee einschenkte, der ihre Mutter erschossen und sie gefunden hatte, bevor sie starb.
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Wenig später standen sie sich wieder an der behelfsmäßigen Theke gegenüber, und er nippte an seinem dampfenden Kaffee.

»Wie geht es eigentlich Ihrer Suspendierung?«, fragte er. »In den Meldungen über die tödlich verunglückten Hooligans ist von einer Polizeibeamtin die Rede, aber nicht davon, dass sie suspendiert ist.«

Sie wurde lockerer. Der Puls normalisierte sich.

Du bist wieder im grünen Bereich, Laura.

»Die Meldung über die Suspendierung ist vielleicht nicht so öffentlichkeitswirksam«, sagte sie. »Aber ja, ich bin weiterhin suspendiert.«

»Dann war die Waffe, mit der Sie in die Luft geschossen haben, auch nicht Ihre Dienstwaffe?«

»Meine Privatwaffe. Ordnungsgemäß registriert.«

»Auch dass Sie kurz vor der Verfolgungsjagd bei mir waren, sozusagen als meine Retterin, wurde nirgends erwähnt.«

»Ich habe es niemandem erzählt.«

Er grinste. »Feiner Zug. Sie wollten wohl nicht in Verbindung gebracht werden mit Ihrem zukünftigen V-Mann.«

Sie grinste zurück. »Bingo! Sie denken mit. Darf ich dann auf Sie zählen?«

»Sie geben nie auf.«

»Dieses Gen fehlt mir.«

Wolf schüttelte den Kopf. »Vergessen Sie’s! Ich bleib dabei. Träumen Sie ruhig weiter von Ihrem V-Mann bei Hansen.«

»Ich träume nicht«, sagte Laura. »Jedenfalls kann ich mich an keine Träume erinnern.«

»Echt nicht?«

»Nope.«

»Sie sind noch jung.«

»Was soll das heißen?«

»Vielleicht kommt es mit dem Alter. Ich hab das Gefühl, je älter ich werde, desto mehr träume ich.«

»Albträume?«

»Scheißträume.«

Sie sagte nichts.

Er schwieg. Nahm einen Schluck Kaffee, drehte den Kopf, blickte wieder zum Schaufenster hinaus. Es hatte erneut angefangen zu schneien.

»Wussten Sie eigentlich«, sagte er nach einer Weile, »dass die Farbe Weiß nur bei uns hier im Westen mit den Begriffen Unschuld, Reinheit, Sauberkeit und so weiter in Verbindung gebracht wird? Und auch erst in der Neuzeit? Im alten Europa stand die Farbe unter anderem für Tod und Trauer. Im Fernen Osten hat sie heute noch diese Bedeutung.«

Laura wusste nicht recht, ob Berger sie verarschte. »Ohne Scheiß?«

Er lächelte sie an. »Ohne Scheiß. Wie Sie vielleicht wissen, hatte ich im Laufe der letzten fünfzehn Jahre Zeit, mich mit allem Möglichen zu beschäftigen. Hab mich in die halbe Bibliothek eingelesen. Philosophie, Kunst, Kultur.«

Laura war beeindruckt. »Weiß als Farbe für den Tod. Interessant. Ich habe einen Bekannten, der sein Büro in Weiß eingerichtet hat.«

»Ein guter Bekannter?«

»Ein ziemlich guter Bekannter.«

Berger kratzte sich am Bart.

»Was ist?«, fragte Laura und musste lachen.

»Ich kann nur hoffen, dass ihm das mit Weiß als Farbe des Todes und der Trauer nicht bekannt ist.«

»Ach, wie rührend«, sagte sie. Grinsend. »Sie müssen sich keine Sorgen um mich machen. Kein Mensch muss sich Sorgen um mich machen.«

Bergers Smartphone klingelte.
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»Wolf«, sagte eine Stimme, die Berger nur zu gut kannte. »Du musst mir helfen.«

»Ich muss gar nichts«, sagte Berger.

»Komm schon, Wolf. Sei kein Arschloch. Lass mich nicht abblitzen, lass mich nicht als Schneemann im Regen stehen.«

Lautes, dröhnendes Lachen. Anschließend: »Hört sich gut an, Wolf, oder? Schneemann im Regen. Habe ich mir gerade ausgedacht.«

»Ich bin beeindruckt.«

»Und was ist nun? Hilfst du mir?«

»Nein. Warum sollte ich?«

»Vielleicht weil ich dein Freund bin?«

»Ich leg jetzt auf.«

»Wolf?«

»Ja?«

»Ich würde dich nicht anrufen, wenn es nicht ernst wäre.«

Berger seufzte. »Jetzt sag schon, was los ist.«

»Ich hab Scheiße gebaut.«
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Berger grinste nicht mehr, lächelte nicht mehr. Er steckte sein Smartphone weg.

»Ist es was Ernstes?«, fragte Laura.

»Ja«, sagte er.

Sie blickte ihn fragend an.

Er sagte: »Das war Victor Hansen. Er braucht meine Hilfe.«

Fortsetzung folgt


Hat es Ihnen gefallen?


[image: Bewertung]




Sagen Sie uns, was Sie denken. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.

Viel Spaß beim Lesen unserer eBooks!
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Dir hat das Buch gefallen?


Dann gefallen dir auch diese Bücher:
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RACHE - Vertrauen ist tödlich


Folge 3
















RACHE - die fesselnde Thriller-Serie von J.S. Frank!



Folge 3: Kommissarin Laura Stein steht kurz davor, den Ex-Gangster Wolf Berger als V-Mann beim Gangsterboss Victor Hansen einschleusen - als dessen rechte Hand. Doch Hansen tut nichts ohne das Einverständnis der kalabrischen Mafia. Dann werden Anschläge auf Laura verübt. Und die Mafia verlangt einen Vertrauensbeweis von Wolf ...



Über die Serie:



Laura Stein ist eine Getriebene. Die junge Kommissarin ging als Jugendliche durch die Hölle und überlebte. Aber die Vergangenheit verfolgt sie bis heute. Unerbittlich jagt sie seit Jahren dem Gangsterboss Victor Hansen hinterher. Um ihn zu stellen, ist ihr jedes Mittel recht. Selbst wenn sie einen Mörder als V-Mann rekrutieren muss ...



RACHE - die sechsteilige Thriller-Serie um Kommissarin Laura Stein und Ex-Gangster Wolf Berger. Knallhart, überraschend, nichts für schwache Nerven!



eBooks von beTHRILLED: Mörderisch gute Unterhaltung.
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Infiziert - Überleben in Zone 0














Die Welt, wie wir sie kannten, existiert nicht mehr!



Ein fremdartiges Toxin verbreitet sich rasend schnell. Wer damit infiziert wird, verwandelt sich innerhalb von Sekunden in einen vor Wut rasenden Berserker, der seine Mitmenschen anfällt und zerfetzt, bevor er selbst stirbt. Niemand weiß, wer hinter der Verbreitung des Gifts steckt. Klar aber ist: In einer Gesellschaft am Rande des Zusammenbruchs sind die Infizierten nicht dein größer Feind ...



Dieses eBook besteht aus fünf zusammenhängenden Kurzromanen. Sie erschienen ursprünglich unter dem Titel "Smash99".
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Smash99 - Folge 1


Blutrausch
















DIE SERIE: Ein fremdartiges Toxin verbreitet sich rasend schnell - Smash. Wer damit infiziert wird, verwandelt sich innerhalb von Sekunden in einen vor Wut rasenden Smasher, der seine Mitmenschen anfällt und zerfetzt, bevor er selbst stirbt. Niemand weiß, wer hinter der Verbreitung des Gifts steckt. Klar aber ist: In einer Gesellschaft am Rande des Zusammenbruchs sind Smasher nicht dein größer Feind.



FOLGE 1 - BLUTRAUSCH: Hardy Stalmann hat sich wie die meisten Menschen an die täglichen Meldungen über tödliche Smasher-Angriffe gewöhnt. Doch dann erlebt er hautnah, wie ein Infizierter eine Frau in Stücke reißt. Das Erlebnis rüttelt Hardy wach. Ausgerechnet ihn, den drogensüchtigen Lehrer, der nichts mehr zu verlieren hat - und nun in einer hysterisch gewordenen Welt für ein wenig Ordnung sorgen will ...
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